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Widmung

Für all diejenigen unter uns, die den Sprung wagen. Möget ihr 
immer von einer Welle erfasst und an den Ort eurer Wünsche 

getragen werden.
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Kapitel Eins 

Jesse

»Wart's ab, bis du das hier siehst.«
Jesse Stones Finger wurden fast in Finns Griff zerquetscht, als 

der Fremde ihn über die Hügelkuppe zerrte.
»Was genau?«, antwortete Jesse unschuldig und suchte dann mit 

einem durchtriebenen Grinsen Finns Blick. Sie wussten beide ge-
nau, worauf er anspielte. Der beste Tag in Jesses Leben sollte nur 
noch besser werden.

»Das hier.«
Oh, der Ausblick war nicht schlecht. Beinahe so gut wie der auf 

Finns Arsch, den Jesse bereits beim Verlassen der Bar genossen 
hatte. Bis Finn seine Hand genommen hatte, um ihn über einen 
unmarkierten Küstenpfad Richtung Klippen zu führen.

Sie überstiegen den grasbedeckten Hügel und eben jene Klippen 
erhoben sich vor ihnen: Sie bildeten eine flache, geschwungene 
Bucht, die sich in einer Krümmung der Küste versteckte. Dahinter 
wuchs der Kiesstrand zu gewaltigen Felsen an. Das tiefe Blau des 
Abends warf seinen Filter über das Blau der See und grüne Bäu-
me drängten sich an der Küste entlang bis hinaus zum Saum der 
Klippen.

»Wow«, stieß Jesse aus und drehte sich auf der Stelle, um die 
Aussicht in sich aufzunehmen. Er war so froh, dass er die Ein-
ladung des Fremden angenommen hatte. Sie hatten sich erst vor 
wenigen Minuten in der winzigen und einzigen Bar der Stadt ken-
nengelernt – Cher's End Table.

Es war ihm vorgekommen, als hätte er im Lotto gewonnen, als 
er vom Tresen aufgeblickt und sich dem Lächeln eines stattlichen 
Typs seines Alters mit weichen, graublauen Augen und jungen-
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haftem Grinsen gegenübergesehen hatte. Gefolgt von dem kleinen 
Wunder, dass Finn ihn gefragt hatte, ob er mit ihm an die Küste 
gehen wollte, damit er mit seiner Heimatstadt angeben konnte.

»Hab's dir ja gesagt.« Finn grinste zu ihm hinab. »Ich liebe es, 
dabei zu sein, wenn jemand diesen Platz zum ersten Mal sieht.«

»Gabelst du oft Fremde in der Bar auf, um sie herzubringen?« 
Jesse war sich der warmen, breiten Finger um seine eigenen immer 
noch sehr bewusst. Sein Körper prickelte vor angenehmer Hitze, 
die Anspannung zwischen ihnen nahm immer weiter zu.

Es war offensichtlich, dass sie allein waren. Der Weg selbst sah 
nicht danach aus, als würde er allzu oft benutzt.

»Der Kavalier genießt und schweigt«, antwortete Finn und zwin-
kerte ihm durch die Dunkelheit eines frühen Abends im Wald zu. 
Dann beugte er sich nach unten, um ihm etwas zuzuflüstern. Sein 
Atem strich heiß über Jesses Hals hinweg. »Aber die Antwort lau-
tet Nein. Ich bin ein großer Fan von Schlafzimmern.«

»Ich auch.« Jesse ließ Finns Hand los und trat näher, fuhr mit den 
Händen seine Oberschenkel hinauf, um seine Hüften zu umfassen. 
Breit. Stark. Fest. Genau sein Typ.

Nach wochenlangem Stress und der Arbeit, die es gekostet hat-
te, nach Hart's Bay zu ziehen, würde er einem geschenkten Gaul 
nicht ins Maul schauen. Wie es aussah, würde er sich an seinen 
ersten Spaziergang zur Bucht mit einer gänzlich anderen Wärme 
erinnern, als er erwartet hatte.

Jesse stellte sich auf die Zehenspitzen und Finn kam ihm ent-
gegen, um ihn zu küssen. Für ihren ersten Kuss tat es auch keine 
unschuldige Berührung ihrer Lippen. Ihre Münder trafen hart und 
schnell aufeinander. Ein Kuss, der sagte: Ich will dich heute Nacht 
und nur heute Nacht. Und das passte Jesse gut.

Starke Hände schoben sich Jesses Rücken hinauf, bis eine seinen 
Hinterkopf umfasste und ihn nach vorn riss, um den Kuss zu ver-
tiefen. Als er stolperte, legte sich der andere Arm des Fremden 
um seine Taille und hielt so mühelos sein Gewicht, als wäre er 
federleicht.

Und dann hob Finn ihn schwungvoll hoch.
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»Huch!« Jesses Stimme überschlug sich, als er nach Luft rang. Er 
griff nach dem Ersten, was er erreichen konnte – Finns Hemd. So 
sehr er auch protestieren wollte, machte ihn die Zurschaustellung 
von so viel Kraft steinhart. Finn riss ihn in jeder Hinsicht von den 
Beinen. 

»Es gibt einen abgeschiedenen Platz in der Nähe«, murmelte 
Finn. »Den würde ich dir gern zeigen.«

»Ich zeige dir meinen, wenn du mir deinen zeigst«, erwiderte 
Jesse.

Er wurde mit einem vollen Lachen belohnt, als sie den Pfad ver-
ließen. Auch, wenn er sich an Finns Brust drängte und den Atem 
anhielt, ließ der Griff um ihn nie nach. Seine Füße berührten nicht 
einmal Baumstämme oder Büsche, als sie den Hang zum steinigen 
Strand hinabstiegen.

Kurz darauf erreichten sie eine kleine Einbuchtung in der felsi-
gen Küstenlinie. Finn setzte Jesse ab und deutete mit einer Hand 
auf diese. Sie bot höchstens drei Personen Platz. Aber so, wie es 
aussah, musste sie nur groß genug für zwei sein. »Wie ein Bett, 
aber auch wieder nicht.«

Jesse sah sich um. Dann kauerte er sich hin, um eine Handvoll 
bunter Kiesel aufzuheben. Er ließ alle bis auf einen wieder fallen: 
ein Stück Seeglas – ein glattes, verschwommenes, grünes Stück 
Glas, das mit der Zeit vom Wasser zu einem Stein geschliffen wor-
den war. Es war hübsch genug, dass er es einsteckte. Es lag auch 
einiges an Treibholz herum. Eine Menge Kram, den man künstle-
risch verwerten könnte. Er würde hierher zurückkehren müssen.

Aber fürs Erste hatte er anderen Prioritäten.
»Es ist perfekt«, sagte Jesse. Seine Stimme nahm ein tiefes Grol-

len an, dass ihn selbst überraschte. »Möchtest du hier kommen?«
»Das ist der Plan, ja. Aber du kommst zuerst«, entgegnete Finn 

mit fester und selbstsicherer Stimme. Er trat näher und drängte 
Jesse rücklings gegen die Felsenwand der Klippe. »Ich möchte 
dich küssen.«
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Jesses Knie wurden weich. »Ja«, flüsterte er. Es gab nichts Bes-
seres als einen selbstbewussten Mann, der es ihm besorgen wollte 
und der fragte, bevor er ihn küsste. Es war, als wäre Finn für ihn 
persönlich handverlesen worden.

Finn drückte Jesse gegen den Felsen und rieb sich mit langsamen 
Bewegungen an ihm. Seine heißen, feuchten Lippen fingen Jesses 
für einen schmutzigen Kuss mit offenem Mund ein. Die feste Wöl-
bung seines Schwanzes, die sich an Jesses Oberschenkel drückte, 
machte deutlich, worauf er aus war. 

Und Jesses Körper reagierte entsprechend, fühlte sich plötzlich 
heißer und zu eng an. Seine Brust schwoll ebenso vor Leidenschaft 
an wie der Rest von ihm. Seine Fingernägel gruben sich in Finns 
Schultern, als er sich an ihn klammerte.

Als Finn sich schließlich zurückzog, rang Jesse nach Atem. Seine 
Lippen waren geschwollen und ihm vor Verlangen bereits schwin-
delig. Er wollte verzweifelt aus dem Gefängnis seiner zu engen 
Jeans heraus. 

Finn musterte ihn so gründlich, als wäre er der köstlichste Hap-
pen in einem Fünf-Sterne-Restaurant. Er fuhr mit der Hand von 
Jesses Schulter zu seiner Brust.

»Fuck«, keuchte Jesse, als die Handfläche über seine Brustwarze 
strich. Selbst durch sein Hemd hindurch schoss ein heißer Blitz 
direkt in Richtung seines Schwanzes. 

Aber Finn hielt sich nicht lange auf: Seine Hand schob sich zum 
Verschluss der Jeans. Dann hielt er inne und sah zu Jesse auf. Er 
hob eine Braue, um die Frage zu stellen, die er gar nicht erst laut 
aussprechen musste.

»Bitte«, keuchte Jesse und drängte sich an Finns Hand. Ein biss-
chen tiefer und er könnte sich an ihr reiben. Aber Finn ließ ihn 
nicht, sondern knöpfte ihm die Hose auf. 

Und dann, Gott sei Dank, glitt die Hand in seine Jeans und 
schloss sich um seinen steifen Schaft, rieb mit geübter Leichtigkeit 
an ihm auf und ab. Die heißen, starken Finger legten sich um ihn. 
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Finn umfasste ihn fest genug, um nicht nur zu kitzeln, aber nicht 
so eisern, als dass er all die überreizten Nervenenden überfor-
dert hätte.

Jesse wimmerte und spreizte die Beine, legte den Kopf an den 
Felsen. Die leichte Brise, die von draußen zu ihnen hereindrang, 
und das stets gegenwärtige Murmeln des Meeres erinnerten ihn 
an ihre wagemutige Entscheidung, es im Freien zu treiben.

Er fühlte sich unanständig und seine Nerven lagen blank, weil 
er es liebte.

»Kann ich dich ficken?«
»Verdammt, das will ich hoffen«, flüsterte Jesse und schenkte 

Finn erneut ein freches Grinsen. »Wäre sonst eine Verschwendung 
eines großartigen Unterschlupfs.«

»Redest du von dir selbst oder von der Ausbuchtung?« Finn 
drückte Jesses Schwanz etwas fester, sodass sich sein ganzer Kör-
per anspannte und mit einer Lust vibrierte, die beinahe schmerz-
haft war. Langsam glitt seine Faust bis nach unten zur Wurzel von 
Jesses Schaft, während er auf eine Antwort wartete.

Jesse lachte auf, als sein von Sex benebeltes Gehirn begriff. »Bei-
des. Ich habe gern ein nettes, langes Teil in meinem Unterschlupf.«

Mit seiner freien Hand schnappte Finn sich Jesses und legte sie 
auf die Beule in seinem Schritt. Jesse wusste, dass sich seine Augen 
vor Überraschung geweitet haben mussten. Oh, Finn war schon so 
scharf. Jesse brauchte keinen weiteren Hinweis, um an der Länge 
entlangzustreichen und bei jeder Bewegung mit dem Handballen 
zuzudrücken, bis Finns Atem flog.

»Fuck, genau so«, murmelte Finn. Er stöhnte. Die Steine unter 
ihnen stießen leise aneinander, als er sein Gewicht von einem auf 
den anderen Fuß verlagerte. »Du bist so verdammt heiß.«

»Du bist selbst nicht so übel, was Augenweiden angeht«, erwi-
derte Jesse mit einem neckenden kleinen Grinsen. »Ich kann damit 
leben… uffz.« Finn hatte fest zugedrückt. Jesse fuhr zusammen 
und schauderte.
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»Du bist ein ganz Frecher, nicht wahr?« Finns Atem geisterte heiß 
über seinen Kiefer. Er küsste sich von Jesses Kehle zu seinem Ohr. 
Jede warme Berührung seiner Lippen ließ Jesse die Zehen krümmen.

»Ich glaube, so gefalle ich dir.« Jesse drängte seine Finger in die 
Enge des Saums von Finns Jeans und schob sie über weiche Locken 
nach unten, bis seine Fingerspitze über das Ende seines harten Glieds 
strichen. »Mit frecher Klappe und heißem Arsch.«

»Ich sorg schon dafür, dass dein Arsch heiß wird«, neckte Finn und 
drückte Jesse so fest gegen den Felsen, bis der Stein ihm in den Rü-
cken stach. Aber der prickelnde Schmerz, der ihn durchzuckte, ließ 
ihn nur noch heißer für Finn brennen.

»Solltest du auch besser.« Jesse riss Finns Hose herunter und grins-
te angesichts des Umrisses seines harten Schwanzes, der sich durch 
seine Unterhose abzeichnete. »Darauf bau ich.«

Finn knurrte kaum hörbar. Dann küsste er Jesse erneut. Sein Mund 
war heiß und fordernd, während er Jesses Hemd abstreifte und bei-
seite schleuderte. Eine Ecke verfing sich an einer Felsnase, sodass es 
wie an einem Kleiderhaken hängen blieb.

Kies knirschte unter ihnen, als Jesse sich umdrehte und dem Fel-
sen zuwandte. Er riss seine Hose herunter, dann stützte er sich mit 
den Unterarmen ab und beugte sich nach vorn, um klarzustellen, 
was er wollte.

»Fuck, das ist ein geiler Anblick.« Finns Atem strich warm über Jes-
ses Nacken. Er versetzte Jesses Hintern einen leichten Schlag und jag-
te ein Kribbeln durch seinen Körper, als sein Blut nach Süden schoss. 
Finn knabberte sich seinen Nacken entlang bis zu seinem Ohr, wäh-
rend er sich in langsamen Wellenbewegungen an Jesses Rücken rieb.

Alles, worauf Jesse sich konzentrieren konnte, war der harte 
Schwanz an seinem Arsch, mit nur einer Schicht Unterwäsche, 
die sie trennte.

Es dauerte nicht lange, bevor Finn sich zurückzog und zwischen 
sie griff, um sie sich herunterzureißen. Die sanfte Wärme von Haut 
an Haut befeuerte das tiefe Verlangen in Jesse – das Verlangen, 
gefüllt, in Besitz genommen und gefickt zu werden, bis er nicht 
mehr richtig denken konnte.
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Alles, was er wollte, war, Finns Gewicht auf sich zu spüren, von 
seinen Armen umschlungen zu werden, unter ihm zu sein, wäh-
rend dessen Schwanz in seinen engen Körper eindrang, bis er so 
voll war, dass er keinen Zentimeter mehr aufnehmen konnte.

»Fick mich«, knurrte Jesse. »Ich habe ein Kondom. Hier.«
Er fummelte es aus der Tasche, um es Finn zu geben, und hörte 

über das Rauschen der an die Küste schlagenden Wellen, wie die 
Packung aufgerissen wurde. Die kühle Brise auf seiner Haut er-
regte ihn nur noch mehr. Sein Ständer ragte auf in Richtung seiner 
Brust, als er sich wieder gegen die Wand stützte.

Finn spuckte sich auf die Finger und dann drückte sich diese 
nassen Finger erst gegen, dann in Jesse. Er stöhnte und biss sich 
auf die Lippe.

»Sei nicht leise«, drängte Finn. Seine Stimme war tief und klang 
verzweifelt. »Wir sind ganz allein. Ich will dich hören.«

Als Jesse erneut stöhnte, hallte seine Stimme von den Steinwän-
den der kleinen Höhle wider, bevor sie vom nahen Ozean davon-
getragen wurde. Es war so eigenartig, statt Schlafzimmerwänden 
die Natur um sich herum zu hören, zu riechen und zu fühlen. 

Aber es fühlte sich auch verdammt scharf an. Wie ihr kleines 
Geheimnis. 

Jesse hatte erwartet, über Monate sexhungrig und allein zu blei-
ben, wenn er herzog. Doch stattdessen begann er sein neues Leben 
mit Stil. Er hatte noch nie im Freien gevögelt und hier war er, frech 
und kühn und verdorben mit einem Mann, der so heiß war wie die 
Sünde selbst.

Da hast du es, Dominic. Jesse grinste in sich hinein. Sein fremd-
gehender Scheißkerl von einem Ex hätte sich so geilen Sex nicht 
einmal in seinen Träumen vorstellen können. Tatsächlich hatte 
er Jesse einen Gefallen getan. Und technisch gesehen brach Jesse 
nicht einmal das Versprechen gegenüber seinen Freunden, mit de-
nen er hergezogen war. Keine Affären lautete die Regel, nicht Keine 
One-Night-Stands.
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Reine One-Night-Stands konnten offenbar verdammt gut sein. Er 
war froh wie nie zuvor, dass seine Freunde den Plan, mit ihm aus-
zugehen und die Bar der Stadt zu erkunden, fallen lassen hatten. 
Das hier würde Jesses kleines Geheimnis bleiben.

Jesse keuchte, als Hitze durch seinen Körper kroch, und drückte 
sich Finns Fingern entgegen, als dieser den Punkt in seinem In-
nern fand. »Ja! Da!« Finn beeilte sich besser oder Jesse würde jetzt 
und hier kommen, nur von seinen Fingern.

»Kann ich dich jetzt ficken?«, murmelte Finn. Er drückte einen 
Kuss auf Jesses Schulter. »Du bist zu scharf, um dir zu wider-
stehen.«

»Bitte«, bettelte Jesse. Er wimmerte, als sich die Finger zurück-
zogen, und bog sich Finn auf der verzweifelten Suche nach der 
verschwundenen Empfindung entgegen. »Ich brauch dich jetzt.«

Finn brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm in den Nacken 
biss, und drückte seine Eichel gegen Jesse. Dann glitt er in ihn, ein 
heißer Zentimeter nach dem anderen.

Jesse ächzte, so verdammt groß war er. Es war ein herrlicher 
Schmerz, aber er ließ seine Knie zittern. Finn schlang ihm einen 
starken Arm um die Taille und zog Jesse an seinen Körper, bevor 
er einen Moment lang innehielt. »Alles klar bei dir?«

Diese eine Sekunde zeigte größere Fürsorge, als sein Ex ihm je 
erwiesen hatte. Und das bei einem Fremden. Jesse konnte es nicht 
fassen. »Ja, alles bestens«, brummte er, kniff die Augen zusammen 
und drückte die Stirn gegen den Felsen.

Wieder knirschte der Kies, als Finn seinen Griff um Jesse ver-
stärkte. Seine Hand lag flach auf Jesses Brust, als wollte er ihn 
stützen und still halten. Er zog sich zurück und stieß wieder hin-
ein, öffnete Jesse Zentimeter für Zentimeter. Mit jedem Stoß drang 
er ein wenig tiefer vor.

Es dauerte nicht lange, bevor Jesses Körper sich entspannte. Er 
rang nach Atem, als sich Finns Fingernägel in seine Hüfte bohrten, 
seine Hoden klatschten gegen empfindliche, heiße Haut.

»Fuck«, keuchte Jesse. »Härter.«
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Finn lachte leise und so eng, wie sein Körper an Jesses Rücken 
gepresst war, konnte Jesse es ihn seiner Brust vibrieren spüren. 
»Ich will dir nicht wehtun.«

»Ohne ein bisschen Schmerz gibt's keine Lust.« Jesse ächzte auf, 
da Finns Antwort darin bestand, mit scharfen, raschen Bewegun-
gen seines Beckens in ihn zu stoßen. »Ja!«

Zu Jesses Wimmern gesellte sich Finns Grollen. Das harte Kli-
cken der Steine unter ihren Füßen betonte jeden Stoß. Der Geruch 
der salzigen Luft vermischte sich mit dem nach Sex und Finns 
Körpergeruch, kitzelte Jesses Nase, als er die Lippen aufeinander-
presste. Seine Fingernägel trafen auf den Felsen und zogen sich 
daran entlang, wurden sofort rau und rissig.

Er fühlte sich in Finns Armen klein und verletzlich, aber auf best-
mögliche Weise. Finn hatte ihn umschlungen und war tief in ihm, 
jeder Muskel sprang, während er um Luft rang.

Jesse schob sich Finn entgegen, hielt den Rhythmus und passte 
sich ihm an, wo er konnte. Seine Knie waren weich, aber er stützte 
sich schwer auf den Stein, überließ ihm ihr gemeinsames Gewicht.

»Ja… oh, verdammt.« Jesse biss sich hart auf die Unterlippe. Finn 
passte seinen Winkel an und sein Schwanz glitt genau richtig in 
Jesse hinein. Seine Eichel stellte bereits die köstlichsten Dinge mit 
Jesses Körper an.

Wenn er in den nächsten Monaten nur nicht so viel zu tun hätte. 
Er hatte nicht sein ganzes Leben in Portland hinter sich gelassen 
und war in eine winzige Stadt mit tausend Einwohnern gezogen, 
nur um sich von einem Mann ablenken zu lassen.

Egal, wie hoch dieser Mann ihn fliegen ließ. Egal, wie seine Haut 
vor Lust vibrierte und egal, wie kurz er vorm Höhepunkt war. Er 
verlagerte sein Gewicht auf einen Arm und griff nach unten, um 
sich zu reiben, aber Finn stieß seine Hand sanft beiseite.

»Oh!« Jesse stöhnte, als Finns breite, harte Handfläche über sei-
nen Schwanz strich. Es war unerträglich herrlich, den festen Griff 
seiner Finger um seinen empfindlichen Schaft zu spüren. Und als 
Finn anfing, ihn zu reiben? Oh, er konnte kaum an sich halten. 
Sein Körper verkrampfte sich um die Länge tief in seinem Innern. 
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Jeder Stoß schien tiefer in Jesse vorzudringen, dafür zu sorgen, 
dass er sich Finn heftiger entgegenwarf, verzweifelt auf mehr und 
mehr aus. Er konnte sich nicht davon abhalten, stumm zu betteln, 
und Finn spürte es. Seine Berührung mochte sanft sein, aber seine 
Hüften waren es nicht. Genau, wie Jesse es wollte: hart und schnell. 

Es gab keine Zurückhaltung mehr. Finn drückte ihn fest an 
den Felsen, als er hart und schnell zustieß. Beide Männer waren 
schweigend übereingekommen, dass sie sofort mehr brauchten.

Nun, nicht ganz schweigend.
»Ja, ja, ja!« Jesse stöhnte. »Fick mich, Finn. Du bist so verdammt 

groß und hart. Ich muss kommen, solange du in mir bist.«
Finns Zähne schlossen sich um Jesses Ohrläppchen; überraschend 

behutsam, wenn man bedachte, wie heftig er zustieß. »Das krieg 
ich hin«, zischte er Jesse ins Ohr. »Ich kann kommen, während ich 
in dir bin. Den ganzen Tag lang. Ich bin so kurz davor. Willst du, 
dass ich komme?« Finn drückte vielsagend Jesses Schwanz, brach-
te ihn zum Wimmern.

»Ja.« Jesses Oberschenkel zitterten, sein Körper spannte sich an. 
Er langte nach hinten, griff nach Finns Hüften, um ihn so tief in 
sich hineinzustoßen wie möglich. Die Worte drangen tief in sei-
nen Kopf und Bauch ein, schürten das ohnehin kaum gezügelte 
Inferno.

»Komm für mich«, grollte Finn. »Ich pump dich gleich voll, 
Baby. Werd dir gleich meine Ladung verpassen, gleich.« Das Ge-
räusch ihrer aufeinandertreffenden Körper begann, das Schlagen 
der Wellen und die Schreie der Möwen in der Ferne auszublenden. 
Auch alle anderen Sinne schwanden nach und nach. 

Bis es nur noch sie beide gab, in Ekstase miteinander verbunden, 
als sie unter schaudernden Stößen, Keuchen, Fingernägeln, die 
sich in die Haut des anderen gruben, und geknurrten Ausrufen 
des Namens des jeweils anderen kamen. 

»Verdammt.« Jesse versuchte, wieder zu Atem kommen, als er 
schließlich von seinem Höhenflug zurückkehrte. Er sackte gegen 
den Felsen und klammerte sich Halt suchend an ihn, nun, da Finn 
weich wurde und aus ihm hinausglitt.



17

Es dauerte, bis die Fähigkeit zu rationalen Gedankengängen zu 
ihm zurückkehrte. Stattdessen überwältigte ihn erst einmal eine 
Woge der Zufriedenheit, dank der er seine Nase an Finns Brust 
drücken und den restlichen Abend mit ihm kuscheln wollte.

Aber nein, erinnerte er sich. Darum ging es heute Abend nicht.
Finns Arm legte sich um seine Schultern und zog ihn von den 

Felsen weg. Jesses Liebhaber für einen Abend drehte ihn um, dann 
zog er ihn in eine innige Umarmung. Es war, als wüsste er irgend-
wie, was Jesse brauchte.

Jesse lehnte sich an Finn, die Arme um dessen Taille, und drückte 
das Gesicht an dessen Schulter, während das merkwürdig intensi-
ve Verlangen, mit Finn zu kuscheln, nachließ. Befriedigung setzte 
ein. Eine juckende Stelle, von der er gar nicht gewusst hatte, dass 
sie da war, war gekratzt worden.

Am Ende blieb nur die Wirklichkeit zurück. Er umarmte einen 
nahezu Fremden, als hinge sein Leben davon ab. Jesse lachte ver-
legen auf und entzog sich Finns Umarmung, um blinzelnd zu ihm 
aufzusehen.

»Geht's dir gut?«, murmelte Finn. Er hob eine Hand, um über 
die Stellen von Jesses Wange und Stirn zu streichen, mit denen 
er sich gegen den Felsen gelehnt hatte. »Du hast ein oder zwei 
Schrammen.«

»Haben wir die nicht alle?« Jesse lächelte und fand wieder si-
cheren Stand. Dann wand er sich, bis er seine Unterhose wieder 
hochziehen konnte. Er war verdammt stolz auf sich, dass er wie 
ein Profi durchgehalten hatte. Er hatte Finn eindeutig beeindruckt 
und selbst dieser Gedanke gefiel ihm.

Finn würde sich an diesen Abend erinnern, so viel war sicher.
Der nächste Gedanke lautete: Ich frage mich, ob ich ihm noch mal 

über den Weg laufen werde.
»Ich gehe besser nach Hause«, murmelte Jesse, bevor sich andere 

– ähnliche – und gefährlichere Gedanken an ihn heranschleichen 
konnten – zum Beispiel, ob sie noch mal miteinander schlafen 
würden. Oder sich küssen. Finn war ein guter Küsser.
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Um Himmels willen, Jesse, schalt er sich. Du bist nicht nach Hart's 
Bay gezogen, um Männer zu küssen.

Das träge Lächeln, das Aufblitzen perfekter, weißer Zähne schaff-
te ihn beinahe. »Ich begleite dich«, sagte Finn, als er das Kondom 
abstreifte und ein Taschentuch hervorholte, um es zu verstauen.

Verflixt, er war süß. Er würde einen großartigen Freund für ir-
gendjemanden abgeben. Nur nicht für Jesse.

»Nein, nein.« Jesse schnappte sich sein Hemd und zog es an. »Ich 
komme schon klar.« Der Weg war schließlich mehr oder weniger 
geradeaus gegangen. Doch bevor er davonschoss, hielt er inne, um 
die Hand auf Finns Schulter zu legen. Als Finn ihn ansah, reckte 
Jesse sich ihm für einen einzigen frechen Kuss entgegen. »Danke.«

»Nein«, murmelte Finn und legte eine Hand über Jesses. »Ich 
danke dir.«

Während Jesse den Weg zu dem grasbedeckten Hügel und auf 
den Marktplatz hinaufstieg, strich er mit den Fingern über das 
glatte, grüne Glas in seiner Tasche. Er nahm sich einen Moment 
Zeit, um eine Pause einzulegen und über die Schulter zurück zu 
der Küste zu schauen, die sich von einer Seite des Horizonts zur 
anderen erstreckte. Die flache Linie des Meeres dehnte sich vor 
ihm aus.

Etwas tief in ihm – eine ganz andere Stelle als die, die zuvor so 
gründlich bearbeitet worden war – sagte ihm, dass es die richtige 
Entscheidung gewesen, herzuziehen.

Hart's Bay würde gut zu ihm sein.
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Kapitel Zwei

Finn

Finn Hart streifte das vertraute Gefühl von Verlegenheit ab, als 
er aus dem offenen Fenster seines Trucks auf den Hart Square 
blickte.

Der Platz war nahezu verlassen. Alles, was von der einst lebendi-
gen Innenstadt geblieben war, war der Supermarkt auf einer Seite 
und die Bar gegenüber, die nur zeitweilig geöffnet war. In der 
Mitte des Rechtecks aus heruntergekommenen Gebäuden befand 
sich ein heruntergewirtschafteter Flecken toten Grases mit einer 
einzelnen Holzbank. Einige der Schaufenster waren vernagelt, die 
Zu Verkaufen-Schilder schon lange verblasst.

Der Supermarkt war nur bis zum frühen Abend geöffnet und was 
die Bar anging? Tja, es hatte keinen Sinn, dort anzurufen oder on-
line nach den Öffnungszeiten zu schauen. Cheryl ignorierte stolz 
das Telefon, öffnete die Bar, wann und wie sie wollte, und hieß 
jeden willkommen. Am vorherigen Abend war Finn nach einem 
Drink gewesen, nachdem er den ganzen Tag lang mit Leuten ge-
redet hatte, die doch nie zuhörten. Er war von seinem Haus bis 
zu dem Marktplatz gelaufen, den er nun aus dem Fenster seines 
Trucks beobachtete wie ein verlorenes Territorium.

Und zum Glück war Finn am vergangenen Abend ausgegangen. 
Jesse – seine hinreißenden Augen, sein schlanker Körper und fre-
ches Mundwerk – war die ganze Nacht lang durch seine Träume 
gewandert.

Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zum letzten Mal einen so 
großartigen One-Night-Stand gehabt hatte. Er nahm an, dass Jesse 
ein Tourist war. Schließlich kamen nur selten neue Bewohner nach 
Hart's Bay, neue schwule Bewohner waren ungefähr so verbreitet 
wie Einhörner. Daher machte er sich nicht unbedingt Hoffnungen, 
dass er Jesse jemals wiedersehen würde.
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Die meisten Touristen ließen ihre Fenster oben und fuhren eilig 
durch Hart's Bay hindurch, sobald sie einen Blick auf die herunterge-
kommene Innenstadt geworfen hatten. Sie zogen Hotspots wie Can-
non Beach vor. Aber zu Cheryl, der Besitzerin des Cher's End Table, 
kamen manchmal die abenteuerlustigeren Touristen – oder die, die 
sich eher für ein Bud Light als für Leuchttürme interessierten.

Es kam nur selten vor, dass Finn so nah an der Heimat dazu kam, 
Dampf abzulassen. Er hatte sich daran gewöhnt, nach Portland 
fahren zu müssen, um einen One-Night-Stand zu finden. In einer 
Stadt mit tausend Einwohnern war an eine Schwulenbar nicht zu 
denken und blieb Grindr ebenso nützlich wie eine Mitgliedskarte 
einer erloschenen Videothek. 

Cheryl scherte es nicht, wer in ihre Bar kam, aber brauchbare 
Männer waren normalerweise schlicht nicht dabei. Es war das ers-
te Mal, dass Finn in Hart's Bay auf jemanden getroffen war, der so 
süß, abenteuerlustig und seltsam fesselnd gewesen war.

Es ging auch gar nicht nur darum, dass das Leben in einer Klein-
stadt nach sich zog, dass man all seine Nachbarn kannte und kei-
ner von ihnen schwul war. Finn war ein Hart.

Früher wäre es darauf hinausgelaufen, dass er als junger Hart 
in den Familienbetrieb eingestiegen wäre: die Hart-Fischerei. Mit 
seinen neunundzwanzig wäre Finn inzwischen ein respektiertes 
Mitglied des Betriebs und der Stadt. Aber das hatte sich vor rund 
zwei Jahrzehnten erledigt, als sowohl die Fischerei als auch die 
Familie Hart in sich zusammengebrochen waren. 

Soweit es ihn anging, unterschätzte jeder, der wegen seines Na-
mens nett zu ihm war, die Peinlichkeit dessen, was die andere Hälf-
te der Hart-Familie angerichtet hatte. Er war zu jung gewesen, um 
das volle Ausmaß der Vorgänge zu begreifen, entsprechend hatte 
er sich auch nichts zuschulden kommen lassen. Nichtsdestotrotz 
war Finn im Schatten dieser Geschichte groß geworden.

Zum Glück hatte Jesse nicht zu denen gehört, die ihn wegen sei-
nes Namens anders behandelt hatten. Sie waren nur zwei Kerle 
gewesen, die an einem verlassenen Steinstrand einem Bedürfnis 
nachgekommen waren.
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Sosehr Jesse ihn gefesselt hatte, war es vielleicht besser, dass er 
nicht dazu kommen würde, ihn besser kennenzulernen. Am Ende 
war niemand der, der er vorgab zu sein.

»Hey, Mann.«
Finn zuckte zusammen und sah zur anderen Seite des Wagens, 

wo ein Mann auf seinen Beifahrersitz kletterte. »Hey, da bist 
du ja.«

»Sorry. Ich konnte mein Mittagessen nicht finden.« Justin, der 
Neue in ihrem Bauarbeiterteam, brauchte jemanden, der ihn mit-
nahm, und Finn hatte Mitleid gehabt. Bis Justin seinen ersten Ge-
haltsscheck bekam und sich ein eigenes Auto kaufen konnte, nahm 
er ihn gern mit auf ihre Baustellen.

Es kam nur selten vor, dass ihr Team hier in der Stadt arbeitete. 
So dringend die Gebäude auch saniert werden mussten, weigerte 
sich die andere Hälfte der Hart-Familie, sie instand setzen zu las-
sen. Was wirklich verrückt war. Finn hätte gedacht, dass sie we-
nigstens den Wert ihrer Immobilien erhalten wollten, wenn schon 
nichts anderes.

»Wo war es?« Finn hielt sich mit seiner Belustigung zurück. Jus-
tin gehörte zu den Menschen, die ihren eigenen Kopf vergaßen, 
doch er war bereits einer ihrer fleißigsten Arbeiter.

»Ähm, auf dem Kühlschrank.«
»Nicht im Kühlschrank?«
Justin zuckte die Schultern. »Vermutlich, weil kein Platz war. 

Der Kühlschrank ist voller Bier für das Spiel am Wochenende.«
Finn verbiss sich ein Seufzen. Er sah aus wie jemand, der Sport 

mochte. Daher hatte er gelernt, sich darüber zu unterhalten, ohne 
großartig eine Meinung abzugeben. »Ja? Kommen Freunde vorbei 
oder sollte jemand ein ernstes Gespräch mit dir führen?«

Justin lachte. »Freunde«, verriet er Finn. »Willst du auch kom-
men?«

»Nee, ich kann nicht. Ich bin…« Finn griff nach der ersten Aus-
rede, die ihm in den Sinn kam. »Schwimmen. Grillen. Am Strand 
grillen und schwimmen. Jepp.«
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»Klingt großartig.« Justin grinste ihm zu und Finn verbarg seine 
Erleichterung. Justin war sowieso nicht der Typ, der sich eine Ab-
sage zu Herzen nahm. Er hatte bereits das Thema gewechselt und 
redete über die Rekorde seines Teams in dieser Saison.

Finn war gut darin, seine Standardbemerkungen einzuwerfen – 
Das war ein klasse Tor, Ihre Defense ist zermatscht worden und sein 
Favorit Der Schiri sollte mal zum Augenarzt –, um vorzugeben, 
dass er mitredete, um welche Sportart es auch ging. Zum Glück 
musste er nicht oft darauf zurückgreifen. Justin unterhielt sich mit 
seinem Gerede über Sport während der zwanzigminütigen Fahrt 
praktisch selbst. Alles, was Finn tun musste, war ab und zu »Hm-
hm« zu sagen.

Als sie die Baustelle erreichten, war Finn leicht überrascht, den 
Wagen des Chefs dort zu sehen. Mike vertraute normalerweise da-
rauf, dass Finn sich um das Tagwerk kümmerte, und es war recht 
selten, dass er nach dem Rechten sah. Er war selbst ein entspann-
ter Westküsten-Vertreter.

Das bedeutete, dass es Neuigkeiten gab.
Doch bevor Finn dazu kam herauszufinden, wo Mike steckte, 

stand die Neuigkeit vor ihm. Oder anders gesagt stand sie neben 
der Tischsäge, schwang lässig einen Hammer und sprach mit ei-
nem der erfahreneren Jungs ihrer Crew.

Rainier Hart.
Es war Jahre her, dass Finn seinen dunkelhaarigen Cousin gese-

hen hatte, doch er hatte ihn innerhalb eines Herzschlags erkannt. 
Er hatte das schiefe Lächeln ihres Großvaters und die typische 
Körperhaltung seiner Familie, die besagte, dass sie etwas Besseres 
als der Rest der Welt waren.

Wenig ging Finn so sehr unter die Haut, wie zu sehen, wie sie mit 
dieser Geisteshaltung in Hart's Bay herumliefen. Und dummer-
weise konnte er nicht mal schimpfen, dass ihnen die Stadt nicht 
gehörte, denn das tat sie.

Verdammt, warum war Rain hier?
Bevor er fragen konnte, erschien Mike und schleppte ihn zu einer 

Seite der Baustelle. »Hey, also…«
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»Du hast Rain angeheuert.« Finn hob eine Augenbraue und war-
tete auf eine Erklärung.

Mike war in Hart's Bay geboren und aufgewachsen. Er musste 
wissen, dass es Wahnsinn war, Finns Cousin einzustellen. Um 
Himmels willen, Mikes Chef war Roy, der dritte der drei Hart-
Brüder. Onkel Roy stand zusammen mit Finns Vater auf der guten 
Seite. Hatte er der Neueinstellung zugestimmt?

Noch verrückter war es, von Rain zu erwarten, dass er sich von 
Finn beaufsichtigen ließ. Und Finn würde ihn nicht mit irgend-
welchem Murks durchkommen lassen, nur weil er Angst hatte, 
jemandem vom bösen Zweig der Harts zu sagen, was zu tun war.

»Ich glaube nicht, dass er dir Schwierigkeiten machen wird.«
Finn schnaubte beinahe vor Lachen und warf Rain einen neuer-

lichen Blick zu. Nun lehnte er an der Säge, die Arme verschränkt, 
und unterhielt sich, als würde er sich bestens mit den anderen 
Jungs verstehen.

Sein Auftreten ließ Finn mit den Zähnen knirschen. Das Vermö-
gen der Harts mochte schwinden, aber er war sicher, dass immer 
noch genug Geld da war, um sicherzustellen, dass das jüngste von 
Monty Harts Kindern zeit seines Lebens nicht arbeiten musste.

Hier auf Finn zu treffen, der die Crew von Hart & Hart Construc-
tion beaufsichtigte, sollte Rain nicht überraschen. Finn führte seit 
Monaten die Aufsicht über diese Mannschaft. Es gab genug andere 
Baustellenjobs, wenn Rain zum Spaß ein bisschen am wahren Leben 
teilnehmen wollte. Also warum war er hier, wenn nicht, um Ärger 
zu machen? Vielleicht war dies die neueste Runde in Sachen Fami-
lienpolitik. Der letzte große Knall lag bereits ein paar Jahre zurück.

»Ich weiß«, sagte Mike und klopfte Finn auf die Schulter. »Aber 
wir haben ein gutes Gespräch geführt. Es ist ihm ernst und er ist 
bereit, hart zu arbeiten. Gib ihm die Chance, dich zu überraschen. 
Ich brauchte einen Mann mit seinen Fähigkeiten.«

»Die wären?« Finn konnte seine abfällige Bemerkung nicht zu-
rückhalten. Er warf dem schlanken Mann auf der Baustelle einen 
finsteren Blick zu. »Kann er auch nur ein Kantholz heben?«
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Gott, er hasste es, sich wie ein Arsch aufzuführen, aber er hatte 
noch nie auch nur eine positive Erfahrung mit einem seiner Ver-
wandten gemacht. Die wenigen Harts, die noch in der Stadt leb-
ten, gingen sich aus dem Weg und das war das Beste, was sie tun 
konnten. Es half, dass außer Finn alle Nachkommen ihrer Gene-
ration die Stadt verlassen hatten. Von ihrer Seite waren nur Finn, 
seine Eltern und Onkel Roy geblieben, auf der anderen Großvater 
und Rains Eltern.

»Er kommt schnell die Leitern hoch und runter. Wie eine verflix-
te Bergziege. Er kann sich in enge Räume quetschen. Man braucht 
ein ganzes Dorf, um ein Haus zu bauen.« Mike beäugte ihn. »Aber 
das weißt du ja. Außerdem hat er sich in den letzten ein oder zwei 
Jahren eine Menge Erfahrung im Bau erworben. Ich glaube, er 
wäre ein guter Dachdecker.«

Natürlich. Das war Finns Spezialität gewesen, bevor er die Kar-
riereleiter hochgeklettert war. Nun beaufsichtigte er den Rest des 
Teams und war die Verbindungsstelle zu den Chefs.

Sie übernahmen den Rohbau, sorgten dafür, dass Gebäude über 
feste Innen- und Außenwände verfügten, deckten Dächer und 
bauten Fenster und Türen ein. Kurz gesagt verwandelten sie einen 
nackten Betonklotz in ein richtiges Gebäude und Finn liebte es. Sie 
wurden früh genug Teil des Bauprozesses, dass es nur selten zu 
kritischen Situationen kam, und es war eine befriedigende Arbeit. 

Doch jeder auf der Baustelle arbeitete. Inklusive Finn. Er hatte 
nie viel für Aufseher übriggehabt, die ihre Position missbrauch-
ten, um herumzustehen und Befehle zu geben; eine Ausrede, um 
sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Entsprechend ver-
brachte Finn immer noch viel Zeit damit, über Dächer zu klettern 
und dafür zu sorgen, dass sie stabil und wasserdicht waren. Im 
pazifischen Nordwesten gab es nichts Wichtigeres.

»Gut«, sagte Finn knapp. Solange Rain keinen Unsinn anstell-
te, konnte Finn sich zivilisiert benehmen. Zweifelsohne würde es 
ihm bald langweilig werden, Bauarbeiter zu spielen, und er würde 
kündigen.
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»Das ist mein Junge.« Mike klopfte ihm erneut auf den Arm und 
schlenderte mit ihm zu dem halb fertigen Gebäude. »Also, wie 
läuft es? Liegt ihr im Plan?«

»Wir hoffen, dass wir heute mit dem Dach fertig werden. Wo wir 
gerade von Rain sprachen… Es soll heute Abend regnen«, sagte 
Finn zu Mike. Sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Der perfekte 
Zeitpunkt, um die Arbeitsmoral seines Cousins zu testen. »Wenn 
nicht, dann machen wir das morgen Früh als Allererstes, falls wir 
die Regenpause bekommen, die wir brauchen.« Wenn ich nur von 
Rain auch eine Pause bekommen könnte.

Manchmal lebten und arbeiteten sie nach der Wettervorhersage. 
Die Innenarbeiten konnten unabhängig vom Wetter fortgesetzt 
werden, aber sie konnten nicht zulassen, dass Wasser unter das 
Dach geriet.

»Super, klasse.« Mike zeigte ihm den erhobenen Daumen. »Ruf 
an, falls ihr was braucht.«

Er überließ Finn seiner Arbeit, also rief Finn die Jungs für ihre 
morgendliche Besprechung zusammen.

Finn konnte Rains bohrenden Blick spüren, als er ihnen mitteilte, 
dass die Dachziegel heute angeliefert werden würden, dazu die 
Ladung Bauholz, die gestern nicht eingetroffen war, all die Ein-
zelheiten, die er klären musste.

Endlich sprach er das Offensichtliche auf der Baustelle an. »Und 
wir haben einen weiteren Neuen. Justin ist nicht mehr der Kleine. 
Rain, willkommen im Team.« Kein Wort über seine Beziehung zu 
den Firmenbesitzern, wie es sein sollte. Finn hatte sich nie darauf 
ausgeruht und Rain sollte es ebenfalls lassen.

»Danke.« Rains Stimme war kräftig und scharf, als er denen, die 
ihn willkommen hießen, zunickte. »Kann's nicht erwarten anzu-
fangen.«

Finn erkannte das Getöse und Posieren, mit dem jeder Neue sei-
nen Einstand gab – niemand wollte schikaniert werden und au-
ßerdem wollte man zeigen, dass man hart arbeiten konnte. Tja, sie 
würden abwarten und sehen, wie er sich machte.
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»Worauf warten wir dann? Wir haben heute keine Zeit zu ver-
schwenden«, sagte Finn zu ihm – und zu allen anderen. »Legt los.«

***

Wie sich herausstellte, hatte Mike recht. Was auch immer Rain in 
die Heimat zurückgebracht hatte, wenigstens arbeitete er sich den 
Arsch ab, wann immer man ihm eine Aufgabe gab. 

Widerwillig legte Finn sein Misstrauen ab, aber er blieb wach-
sam. Solange er nicht wusste, was Rain vorhatte, würde er ihm 
nicht trauen, aber er konnte mit ihm arbeiten, wenn er musste.

Natürlich würde es kein Picknick werden. Die Holzanlieferung 
war ein weiteres Mal verschoben worden, sodass die Hälfte der 
Crew nichts zu tun hatte. Das bedeutete, dass er ein paar Jungs 
mit sich aufs Dach nehmen konnte, die nicht Rain waren. Sie ar-
beiteten ohnehin besser zusammen.

Finn wusste, er hätte den Neuen Erfahrungen sammeln las-
sen sollen, aber wenn sich eine Regenfront näherte, arbeitete er 
schneller und besser mit Leuten, die er so gut wie seine Westen-
tasche kannte.

Bis Tim einen Anruf aus der Schule bekam, dass er seine Tochter 
früher abholen sollte, und Finn Rain entdeckte, der unten an der 
Leiter stand und auf eine Aufgabe wartete.

Finn gefiel das gar nicht. Aber er schätzte, es war klug, die eige-
nen Freunde in seiner Nähe und die Feinde noch näher bei sich zu 
behalten. Er ruckte mit dem Kinn. »Du tauschst den Platz mit ihm, 
Rain. Wir sehen uns morgen, Tim.«

»Vielen Dank, Mann.« Tim war dankbar für den frühen Feier-
abend, aber genau genommen ging es nur um eine Stunde Arbeit, 
die sie verloren, und für jemanden mit Tims Erfahrung und Fähig-
keiten war Finn bereit, die Regeln zu beugen.

»Hey.« Sobald er in Tims Geschirr geschlüpft war, kletterte Rain 
die Leiter hinauf, als wäre es nicht der Rede wert, und gesellte 
sich zu ihm aufs Dach. »Was kann ich tun?«
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Keine blöden Kommentare oder schiefen Blicke. Finns Respekt 
für ihn nahm ein bisschen zu.

»Reich mir die Ziegel«, sagte er, während er sie Stück für Stück 
an ihren Platz legte. Schweigend arbeitend fanden sie viel schnel-
ler einen Rhythmus, als Finn erwartet hatte. Sie beendeten gera-
de die letzte Reihe, als ihnen die ersten Regentropfen ins Gesicht 
schlugen.

Ihm tat alles weh und er wollte nach Hause. Da das restliche 
Gebäude vor Wasser geschützt war, konnte er die Jungs endlich 
gehen lassen.

»Danke für deine Arbeit heute«, sagte Finn zu Rain. Seine Stim-
me kratzte, weil er so lange nicht gesprochen hatte. Den ganzen 
Tag über hatte er mehr beobachtet, als zu reden, um zu sehen, 
wie die Jungs miteinander arbeiteten. Während der vergangenen 
Stunde war ihm nicht danach gewesen, ein freundliches Gespräch 
zu beginnen, und es war ihm sicherer vorgekommen, einen Nach-
mittag lang einfach so zu tun, als wäre er ungesellig.

»Gern. Danke, dass du mich hier hoch gelassen hast.« Rain 
ging auf die Leiter zu und ließ Finn kopfschüttelnd zurück. Wer 
auch immer Rain mit einer Portion Demut gefüttert hatte, Finn 
wünschte, der Rest seiner Familie könnte ebenfalls einen Teller 
bekommen. 

Vielleicht war diese Sache doch nicht so schlimm.
Nachdem sie die Baustelle für die Nacht abgeschlossen hatten, 

setzte Finn Justin am Hart Square ab. Vor dem Supermarkt zu hal-
ten, erinnerte ihn daran, dass er noch einkaufen musste.

»Ach Scheiße.« Finn konnte es nicht verschieben. Er hatte kein 
Brot mehr, um sich Sandwichs für das morgige Mittagessen zu 
machen. Wenigstens war er schon hier. Er musste nur einparken 
und seinen Hintern nach drinnen schleifen. Dennoch stöhnte er, 
als er sich aus dem Sitz schob und zum Laden ging.

Einen Einkaufskorb am Arm zu balancieren, fühlte sich merk-
würdig angenehm an. Es half, nach einem langen Tag körperlicher 
Arbeit die Muskeln zu dehnen. Definitiv besser, als direkt nach 
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Hause und ins Bett zu gehen – das hatte Finn in den frühen Tagen 
seiner Arbeitstätigkeit getan, nur um morgens steif wie ein Brett 
aufzuwachen. 

Als er nach dem Brot griff, klingelte sein Handy. Also schob er 
den Korb auf den anderen Arm, warf das Brot hinein und meldete 
sich, ohne recht auf den Bildschirm zu schauen.

»Hey, hier ist Finn.«
»Hey!« Er hätte Dashs Stimme überall erkannt. Sein kleiner Bru-

der rief mindestens einmal in der Woche an, um sich zu unterhal-
ten. Dash war der zweitälteste der vier Jungen, wenn auch nur um 
Minuten älter sein Zwilling, und vor Jahren nach Connecticut ge-
zogen, um aufs College zu gehen. Unter anderem wollte er einen 
guten Job finden, ohne nach Portland pendeln zu müssen. Hart's 
Bay konnte das Dash nicht bieten – oder etwas anderes. Connecti-
cut hatte ihm die Freiheit geschenkt, sich selbst neu zu erfinden.

»Hey, Dash. Was gibt's?«
»Da kommst du nie drauf.«
»Du läufst weg, um zum Zirkus zu gehen?« Finn ging zum Re-

gal mit den Molkereiprodukten, um Milch zu holen. »Wurde auch 
Zeit, du Clown.« 

»Arschloch.« Dash lachte. »Nein, ich denke darüber nach, nach 
Hause zu kommen.«

»Nach Hause?« Soweit er wusste, war Dash derzeit nicht im Ur-
laub oder so was. »Du meinst…«

»Nach Hart's Bay.«
»Du machst Witze«, sagte Finn. Dash hatte recht. Darauf wäre er 

nie gekommen. »Warum?«
»Roll nur nicht gleich den roten Teppich aus«, schnaubte Dash 

ein wenig pikiert.
»Nein, nein, es wäre schön, dich hier zu haben.« Finn wollte Dash 

nicht das Gefühl geben, dass er nicht zurückkommen konnte. Es 
war schließlich nicht so, als wäre die Stadt nur für einen Hart-
Jungen groß genug. Und er hatte seine Brüder vermisst, seitdem 
sie fortgezogen waren. Es fühlte sich an, als wäre er der Letzte, der 
die Stellung hielt.
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Dash lachte. »Nur ein Scherz, Mann. Ich werde dich nerven kom-
men, ob du willst oder nicht.«

»Wie in alten Zeiten.« Finn grinste. »Also, was bringt dich wie-
der her? Die Arbeit kann's nicht sein.« Dash arbeitete als Lehrer 
und soweit Finn wusste, gefiel ihm das.

»Connecticut fühlte sich einfach nicht mehr nach einem Zuhau-
se an.«

War das ein versteckter Hinweis auf Dashs Liebesleben? Verhiel-
ten sich seine Freunde schäbig? Der vertraute Beschützerinstinkt 
stieg in Finn auf. Zu Schulzeiten hatte er auf all seine Brüder ein 
Auge gehalten. »Ja?«

»Es steht noch nicht ganz fest. Wie dem auch sei: Wie geht's dir?«
Finn hatte nicht viel zu berichten, aber er erzählte von seinem 

Tag, während er seinen Einkauf beendete. Insbesondere davon, 
dass Rain nun in seiner Crew arbeitete und sich ganz gelassen 
gab. Nur die Tatsache, dass ein gewisser sexy Kerl durch seine 
Gedanken gespukt war, ließ er aus. 

»Hm. Du hast recht. Ich wette, Rain hat etwas vor. Halt mich auf 
dem Laufenden«, sagte Dash, als Finn zur Kasse ging. Eine war 
derzeit leer, also ging er darauf zu.

»Mach ich. Ich muss jetzt bezahlen. Wir sprechen uns später, 
Mann.« Finn steckte sein Telefon ein und schüttelte den Kopf dar-
über, wie verrückt dieser Tag war. 

Als sein Korb abgerechnet wurde, sah er auf – und erstarrte.
An der anderen Kasse stand eine Gruppe von fünf Männern in 

ihren Zwanzigern, die sich miteinander unterhielten. Er kannte 
sie nicht… bis auf einen. Einer, der unmöglich zu übersehen war, 
und der ebenfalls wie angefroren an seinem Platz stand und ihn 
anstarrte.

Jesse.
»Wir sollten uns Cheetos holen.« Ein peppiger Rothaariger grins-

te in die Runde und wippte auf den Zehen, während er am Ende 
der Kasse einen Einkaufswagen belud. 



30

»Junge, du würdest dich von Cheetos ernähren, wenn wir dich 
lassen würden.« Ein Typ mit schwarzen Haaren und Fingernä-
geln verdrehte die Augen.

Benimm dich nicht eigenartig, sagte er sich und nickte Jesse kurz 
zu, dann unterbrach er den Blickkontakt, so ungern er es auch 
tat. Sein Herz legte plötzlich eigenartige Saltos hin und seine 
Gedanken, die sonst so ordentlich und geradlinig waren, flogen.

Jesse sah im grellen Licht des kleinen Supermarkts kein biss-
chen weniger hinreißend aus, während er dabei zusah, wie sich 
ein Einkaufswagen mit Lebensmitteln füllte und einer seiner 
Kumpel bezahlte.

»Das macht zehn fünfundsechzig«, sagte der Kassierer zu Finn. 
Wortlos zog er seine Kreditkarte durch den Schlitz. Als er wieder 
aufsah, waren Jesse und der Einkaufswagen bereits an der Tür.

Seine Freunde folgten ihm und sahen sich über die Schultern 
nach Finn um. Zwei von ihnen unterhielten sich flüsternd mit 
Jesse, versuchten, ihn zu bremsen, aber Jesse ging weiter, als 
stünde sein Hosenboden in Flammen.

Vermutlich hatte die ganze Welt mitbekommen, dass sie einan-
der angestarrt hatten. So viel also dazu, gelassen zu bleiben. Finn 
errötete und steckte seine Karte ein, während er sich bemühte, 
nicht hinter Jesse herzuschauen. »Danke«, sagte er zum Kassie-
rer und nahm seine Tasche. Er versuchte, bewusst langsam zur 
Tür zu gehen, um Jesse die Chance zu geben, sich zu entfernen.

Aber sie hatten mehr Lebensmittel umzuladen als er. Daher 
kam er in die Verlegenheit vorzugeben, es nicht zu bemerken, 
dass sich die vier anderen Männer um einen kleinen verkratz-
ten Kombi neben seinem Truck drängten, während Jesse auf dem 
Fahrersitz saß. Sie alle schwiegen auffällig und sahen nicht in 
seine Richtung.

Als Finn aus der Parklücke stieß, wagte er einen Seitenblick und 
nickte Jesse erneut zu, der auf seinem Platz darauf wartete, dass 
sie abfahren konnten. Es machte ihn lächerlich glücklich, dass 
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Jesse zurücknickte und ihm eine Andeutung des wunderschönen 
Lächelns schenkte, das er letzte Nacht gesehen hatte. Er war ge-
flohen, aber offenbar hasste er Finn nicht oder so was. Vielleicht 
wollte er einfach nur nicht zugeben, dass sie etwas miteinander 
gehabt hatten. Das war nur fair.

Als Finn zu der kurzen Fahrt zu seinem Haus ansetzte, beobach-
tete er im Rückspiegel, wie die Köpfe der Männer sich bewegten 
und sie mit den Händen fuchtelten. Es sah nach einer Runde in der 
guten alten Gerüchteküche aus.

Gott, er hoffte, dass Jesse ihnen nichts erzählt hatte. Aber im 
Laden hatte ihre Körpersprache darauf hingedeutet, dass sie 
Jesse ermuntern wollten, mit Finn zu reden. Es hatte sich nicht 
nach Gelächter darüber angehört, wie gut – oder schlecht – er 
gewesen war.

Jesse lebte also hier. Am Vorabend war eine Handvoll Leute in 
der Bar gewesen und sie hatten gesehen, dass er Jesse mit nach 
Hause genommen hatte – oder vielmehr zu den Klippen, aber das 
musste niemand erfahren. Sobald Jesse die Nachbarn kennenge-
lernt hatte, würde ihr One-Night-Stand nicht unbedingt ein Ge-
heimnis sein.

An der nächsten Ecke bog Finn ab und sie ebenfalls. Er fuhr die 
Straße entlang, die sich in sanften Kurven vom Marktplatz ent-
fernte, und für sie galt dasselbe. Er bog in die Straße ein, in der er 
lebte, und sie auch.

Der Kombi fuhr weiter – aber ehe er erleichtert durchatmen oder 
auch nur ein Seufzen ausstoßen konnte, bog der Wagen der Män-
ner in die Einfahrt neben seiner ein.

Nach seinem langen Arbeitstag gestern war ihm niemand in dem 
seit Langem leer stehenden Mietshaus aufgefallen. Er war direkt 
zur Bar aufgebrochen.

Ach du Scheiße. Das Haus stand nicht länger leer.
Langsam stieg Jesse aus dem Wagen. Er wich Finns Seitenblick 

aus. Stattdessen ging er zur Heckklappe des Autos und riss sie 
auf, als hätte sie ihn beleidigt.
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Dann spähte er zur Seite, traf Finns Blick – und lief dunkelrot 
an. Finn holte rasch seine Taschen und verzog keine Miene. Er gab 
sein Bestes, nicht über Jesses gekränktes Gesicht zu lachen.

Diese Stadt war seit heute auf ganz neue Weise zu klein.
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Kapitel Drei

Jesse

Es war unglaublich, wie schnell ein Tag vergehen konnte. Sau-
bermachen und Auspacken, die Hausarbeit zu verteilen und zu 
diskutieren, wie sie es mit dem Kochen halten wollten, ließ die 
Zeit verfliegen. Dann war ihnen aufgegangen, dass sie zwar ihre 
Mahlzeiten geplant hatten, aber noch nicht dazu gekommen wa-
ren, Zutaten einzukaufen.

Eine Fahrt zum Supermarkt hatte nach einer guten Idee geklun-
gen, aber das galt für die meisten Ideen, bevor man sie umsetzte.

Jesse hatte halb erwartet, Finn irgendwann wieder über den Weg 
zu laufen – aber nicht sofort und zwischen Erbsendosen und Spar-
gel. Es war ihm unglaublich schwergefallen, seine Freunde zu ig-
norieren. Sie hatten ihn gedrängt, mit dem heißen Typ zu reden, 
der ihn anstarrte. Nicht, wenn er Finn mit jeder Faser seines Kör-
pers wiedersehen wollte – aber nicht unter neugierigen Blicken.

Und dann war er auf die Einfahrt neben Finns eingebogen.
Nun wollte er nur noch in die Bar und mehrere Pints Bier, in 

denen er seine Demütigung ertränken konnte. Natürlich musste 
seine wilde Affäre genau nebenan wohnen und natürlich hatten 
all seine Freunde die Blicke gesehen, die sie ausgetauscht hatten.

Gott sei Dank war er heute der Fahrer gewesen. Er teilte sein he-
runtergekommenes altes Auto mit den anderen, damit sie zu fünft 
mit zwei Wagen auskamen.

»Er steht auf dich.« Ezra nahm ihm eine Tüte aus den Händen. 
»Geh und rede mit ihm.«

Jesse schüttelte den Kopf und nahm sich eine andere Tasche aus 
dem Kofferraum. »Nope.«

»Komm schon.« Aaron zwinkerte. »Irgendwann musst du über Do-
minic hinwegkommen. Wie ginge das besser, als den heißen Nach-
barn zu ficken? Das ist was anderes, als miteinander zu gehen.«
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»Bedräng ihn nicht«, warf Beau ein. »Es war eine stressige Woche.«
»Umso besser, den Stress loszuwerden«, widersprach Aaron. 

Er warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, dann lehn-
te er sich an den Wagen und legte einige Umdrehungen auf sein 
Sex-Appeal drauf. »Oh mein Gott, er ist süß. Wenn du ihn nicht 
nimmst, nehme ich ihn.«

Eifersucht brannte in Jesses Brust und er warf Aaron einen bösen 
Blick zu. »Nein. Waren wir uns nicht einig, als wir hergezogen 
sind? Keine Jungs, die uns das Herz brechen?«

Aaron sackte seufzend in sich zusammen, nahm sich stattdessen 
eine Tüte und drückte Ross eine weitere in die Hand. »Na guuut«, 
stöhnte er. »Du bist langweilig.«

»Ich bin überhaupt nicht langweilig«, murmelte Jesse. Er musste 
sich ein Grinsen verbeißen. Ausgerechnet Finn wusste das genau. 

Gott, der Sex am Strand war verdammt noch mal großartig gewe-
sen. Und mehr als wert, im Cher's End Table, der dunklen kleinen 
Bar gegenüber dem Supermarkt, vorbeizuschauen. Der Kassierer 
im Laden hatte ihn vorgewarnt, dass die Besitzerin Cheryl nur 
dann öffnete, wenn ihr danach zumute war.

In einer Kleinstadt zu leben, würde auf eine gewaltige Umstel-
lung hinauslaufen. 

Jesse beschwerte sich nicht, dass er nach kaum einer halben Stun-
de, in der er an der Bar gesessen und die Leute beobachtet hatte, 
auf diesen gut aussehenden Fremden getroffen war. Die Einhei-
mischen schienen sich alle untereinander zu kennen. Jesse hatte 
nicht sagen können, ob es daran lag, dass die Stadt so klein war, 
oder ob sie einfach die örtlichen Trunkenbolde waren.

Vielleicht konnte man hier einfach nichts anderes erwarten – au-
ßer einander. Zu Besuch herzukommen, um ein Haus zur Miete 
auszusuchen, war eine Sache gewesen. Wirklich herzuziehen eine 
ganz andere. 

Besonders jetzt, da er wusste, dass er neben seinem One-Night-
Stand vom vergangenen Abend wohnte.



35

Jesse errötete und ging hinein, um die Lebensmittel in den Kühl-
schrank zu räumen.

Es war nicht so, dass der Sex schlecht gewesen wäre. Gott, nein. 
Das komplette Gegenteil. Er war so froh, dass Finn direkt auf ihn 
zugekommen war, um ihn anzusprechen, und dass seine Freunde 
sich dagegen entschieden hatten, ihn auf einen Drink zu begleiten. 
Jesse war anfangs ein wenig nervös gewesen, allein auszugehen; 
unübersehbar schwul und ohne Reue.

Aber dies war ihre Zukunft, sein neues Leben. Er war entschlos-
sen, die Zeit zu nutzen; besonders ohne eine Beziehung, die ihn 
ablenkte.

Aber Sex? Der war drin.
»Oh mein Gott, Jesse steht tierisch auf ihn.« Dankenswerterweise 

hatte Aaron gewartet, bis die Tür zu war, bevor er seine Ankündi-
gung heraustrompetete. 

»Leck mich.« Jesse zeigte ihm den Mittelfinger. »Ich hab's dir 
gesagt: keine Jungs.«

»Ich sag ja nicht, dass du ihn mit nach Hause nehmen sollst.« Aa-
ron ließ seine Tüte neben Jesse auf den Tresen fallen. Dann sackte 
er gegen den Schrank, spreizte die Beine und ließ den Kopf nach 
hinten fallen, während er stöhnte: »Jedenfalls nicht für mehr als 
eine Nacht.«

»Buh. Hoch mit dir, du Schlampe.« Jesse zielte mit einer Tüte 
gefrorenen Erbsen auf Aarons Schritt.

Aaron fing sie und richtete sich schmollend wieder auf. »Na 
gut. Beschwer dich ruhig, dass ich versucht habe, dir Sex zu ver-
schaffen.«

»Es wäre wirklich gut für dich, um über das Arschloch hinweg-
zukommen.« Mit diesen Worten verkündete Ezra seine Ankunft.

»Der erste Zentimeter ist immer am engsten.« Aaron hüstelte in 
seine Faust, aber es war unzweifelhaft seine Stimme gewesen. Es 
sah ganz danach aus, als wollten Ezra und Beau sich ihrer Kü-
chendebatte anschließen. Zum Glück stand wenigstens Beau auf 
seiner Seite.
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»Ich bin über ihn hinweg. Ehrlich.« Sicher, Jesse knirschte mit 
den Zähnen, als er es sagte, aber er war entschlossen und es war 
ihm ernst. Wenn es jetzt noch nicht so weit war, dann bald.

Ross, Aaron, Ezra und Beau musterte ihn allesamt mit Mienen, 
die ihm verrieten, dass sie ihm nicht glaubten.

»Was?« Jesse widerstand dem Drang, sie anzufauchen. Das wür-
de ihre Vermutung nur bestätigen und er wollte sich nicht in ihren 
mitleidigen Umarmungen wiederfinden. Er wollte seinem ver-
dammten Ex das Auto zerkratzen und ihm Glitzer durch die offe-
nen Fenster werfen. »Nur weil er ein fremdgehendes Arschgesicht 
ist… heißt das nicht, dass ich ihm nachheulen muss.«

»Pisser«, grollte Ezra. Die Augen des Rothaarigen glitzerten ge-
fährlich. Er knallte die Butter in den Kühlschrank. »Und dich in 
der Öffentlichkeit abzuservieren! Ich werde mich deswegen nie 
weniger aufregen. Du verdienst etwas Besseres, Schatz.«

Jesse nahm seufzend die Saftflaschen entgegen, die die Jungs 
ihm reichten. »Ich weiß.« Es war schlimm gewesen, sich bewusst 
zu machen, dass Dominic nicht nur untreu war, sondern auch ei-
nen weit höheren Sextrieb besaß, als er vorgegeben hatte. Er hatte 
ihn nur woanders befriedigt.

Es war ein Albtraum von einer öffentlichen Trennung gewesen. 
Hinterher, als ihnen die Rechnung gebracht wurde, hatte der arme 
Kellner des Steakhouse gar nicht gewusst, wo er hinschauen soll-
te. Jesse hatte Dominic zahlen lassen.

»Schon gut.« Er schloss die Tür und trat beiseite, als Beau mit 
dem Eis auf ihn zukam. »Damit bin ich nur offen für neue Gele-
genheiten.«

»Offen für neue Gelegenheiten«, giggelte Aaron. »So wie mein 
Arsch steht dem Schwanz des heißen Nachbarn offen.«

Die Jungs brachen in Gelächter aus und stöhnten auf, was we-
nigstens etwas Zeit fraß.

»Tja, dann hättet ihr mich gestern Nacht in die Bar begleiten sol-
len«, sagte Jesse grinsend zu ihnen. »Vielleicht hättet ihr da ja was 
Süßes für eine Nacht gefunden.«

»Hier?« Beau klang, als hätte er Zweifel.
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Ross schnalzte mit der Zunge, als er die Schnalle eines seiner 
schwarzen Handschuhe richtete. Sein Quasi-Emo-Style passte 
nicht zu ihrer entspannten Gruppe. Wie es seiner zynischen Natur 
entsprach, lautete sein erster Kommentar: »Als gäbe es in dieser 
Stadt mehr als einen heißen Kerl. Ich glaube, wir haben ihn bereits 
gefunden.«

»Und jemanden, der ihn nicht teilen will«, warf Aaron mit einem 
gerissenen Lächeln in Jesses Richtung ein.

Jesse streckte ihm die Zunge raus. »Er hat mich abgecheckt.« 
Gott, warum war er so besitzergreifend? Er griff nach der erst-
besten Erklärung: Es wäre einfach merkwürdig, wenn einer seiner 
Freunde ebenfalls mit Finn schlafen würde. Das war alles. Er er-
sparte ihnen nur einen peinlichen Moment. Und er wollte nicht, 
dass sie Finn für ein Trostpflaster hielten. Eine Menge guter Grün-
de, nicht über ihr Aufeinandertreffen zu reden.

»Und du hast geguckt, als hätten wir dich mit der Hand in der 
Keksdose erwischt.« Aaron kniff vier Finger zusammen und rollte 
den Daumen ein. »Oder im…«

»Aaron!« Jesse stieß seinem Freund den Ellbogen in die Seite, 
bevor er den Witz beenden konnte. »Mann!«

Aaron grinste ihm ohne jede Reue zu, riss einen Stuhl unter dem 
Esstisch hervor und drehte ihn um, damit er sich rücklings auf 
ihn setzen konnte. »Ich sag's ja nur. Einfach ein bisschen Stress 
loswerden.«

»Oder uns gegenüber unseren neuen Nachbarn nicht komplett 
eigenartig verhalten.« Das kam von Beau, der ihrer Unterhaltung 
etwas Sinn hinzufügte.

Jesse nickte. Sie konnten es nicht ändern, dass sie Nachbarn wa-
ren. Sich nur vertragen und so tun, als ob nichts vorgefallen sei. 
»Richtig. Ich werde mich mit ihm unterhalten, wenn ich ihn das 
nächste Mal sehe. Nur… verhaltet euch normal. Aber zuerst soll-
ten wir reden, solange wir alle zusammen sind.«

»Oh, das klingt ernst.« Ezra schloss den Kühlschrank, dann stopfte 
er ihren Tüten zusammen in eine und hängte sie an den Türknauf. 
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»Was ist los? Ist es was so Ernstes, dass es nach Wein verlangt?«
»Vermutlich.«
Er schenkte jedem von ihnen ein Glas ein und sie setzten sich um 

den Tisch.
Jesse nahm einen langen Schluck und seufzte zufrieden, als die 

Süße über seine Zunge rollte. 
»Okay«, sagte er, froh, das Thema wechseln zu können. »Ich 

habe heute also zum ersten Mal versucht, dort zu arbeiten.« Er 
deutete auf die große, überwiegend leere Küche. 

Sie hatten sich vorgestellt, sie gemeinsam als Arbeitsplatz zu 
nutzen, während sie an der Kunst für ihre Kooperative arbeite-
ten. Bevor sie ein Ladengeschäft anmieten und zum Laufen brin-
gen konnten. Aber die Töpferei verlangte nach viel Platz. Nur mit 
seinen Gerätschaften und trocknenden Töpfen, erklärte er ihnen, 
hatte sich der Raum bereits zu klein angefühlt.

»Es wird nicht funktionieren«, beendete Jesse seine Ausführung. 
»Wann wollt ihr auspacken und euch einrichten?«

»Oh, Scheiße.« Beau stützte das Kinn auf die Faust. »Wie wäre 
es, wenn wir was anmieten? Man bekommt hier die Immobilien 
fast hinterhergeschmissen.« 

Jesse nickte. »Daran habe ich auch gedacht. Wie wäre es mit einem 
Haus, das schon eine richtige Ladenfront hat? In der Innenstadt?«

»Vermutlich genauso günstig wie überall sonst«, stimmte Beau 
zu. »Ezra braucht Platz, damit seine Leinwände trocknen kön-
nen. Wenigstens nimmt mein Schmuck nicht so viel Raum ein. Ich 
brauche nur gute Lichtverhältnisse.«

»Wenn wir darüber reden, wer am wenigsten Arbeitsfläche 
braucht, gewinne ich«, merkte Ross an. Seine Fotografien brach-
ten rasches Geld ein. Da er nicht selbst entwickelte, wie es die Fo-
tografen alter Schule taten, brauchte er beinahe gar keinen Platz. 
Aber er könnte mehr Geld verdienen, wenn er Einzel- und Famili-
enporträts in einem richtigen Studio aufnehmen könnte.

»Nein, ich«, unterbrach Aaron. Er arbeitete derzeit in einer Kaf-
feebar ein Stück die Küste herunter, an einem Hotspot für Surfer. 
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Er war ein verflixt guter Barista und sie waren übereingekommen, 
dass es weiser war, wenn wenigstens einer von ihnen einen tradi-
tionelleren Job hatte, bis ihre Verkaufszahlen zulegten.

»Okay, wir sehen uns morgen nach etwas Passendem um«, ent-
schied Jesse. »Jetzt lasst uns in die Bar gehen. Es könnten heiße 
Typen da sein.« Wieder. Er würde es nicht zugeben, aber er hoff-
te irgendwie, Finn zu begegnen. Sie hatten eine Menge zu klären 
und wenn er einfach nach nebenan ginge, um mit ihrem Nachbarn 
zu reden, wüssten all seine Mitbewohner, dass etwas los war. 

»Heiße Männer für alle!« Aaron sprang auf die Beine. »Ich bin 
wortwörtlich jederzeit bereit.«

***

Sie hatten Glück. Das Cher's End Table hatte offen. Und Pech, 
denn heiße Männer gab es nicht.

Positiv war, dass den Einheimischen auffiel, dass Jesse zum 
zweiten Mal vorbeikam. Die Barkeeperin begrüßte ihn dieses Mal 
mit einem breiteren Lächeln. »So bald zurück?«

»Es ist zu nett hier, um wegzubleiben«, antwortete Jesse sofort 
und zwinkerte. Die Billardtische in der Ecke und die verrostete 
Jukebox waren mehr oder weniger das Aufregendste an der Bar, 
aber das reichte. Sie lachte und ging zum Kühlschrank. »Wieder 
ein Cocktail?«

»Bring mir deinen besten. Und dasselbe für meine Freunde hier, 
bitte.«

Ein Mojito schien das Kreativste zu sein, was sie zustande brach-
te, aber Jesse beklagte sich nicht. Er lehnte sich an den Tresen und 
sah sich um. 

»Schau mal, wer sich schon auskennt.« Ross neigte sich nach 
vorn, um flüstern zu können. Ezra nickte zustimmend.

»Bevor wir es uns versehen, wird er den Postboten mit dem Vor-
namen ansprechen.« Beau grinste. »Besorg mir seine Nummer.«
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»Ich sag's euch immer wieder: Leute mit festen Anstellungen 
sind langweilig. Keine Spontanurlaube«, sagte Aaron kopfschüt-
telnd. »Sucht euch was Nettes, das mit Medien oder Grafikdesign 
arbeitet oder so was.«

»Du bist der Einzige von uns, der gern Spontanurlaube macht«, 
sagte Jesse lachend. Aaron schien ein Faible dafür zu haben, auf 
Grindr fremde Männer anzulocken, die gern etwas Hübsches am 
Arm haben wollten.

»Bitte sehr. Fünf Mojitos.«
»Danke …?«
»Cher«, antwortete die Frau hinter dem Tresen grinsend. »Wie 

der Superstar.«
»Schön, dich kennenzulernen, Cher. Ich glaube, wir werden alle 

gute Freunde«, sagte Beau. »Besonders, wenn du uns die heißen 
Kerle überlässt.«

Cher schielte zu Jesse und Jesse warf ihr einen flehenden Blick 
zu. Zweifellos hatte jeder gesehen, dass er gestern nach einem 
zehnminütigen Gespräch an der Bar mit Finn verschwunden war. 
Er wollte seinen Freunden nicht erklären müssen, dass er das be-
reits hinter sich hatte.

Sie zwinkerte ihm zu und sagte: »Oh, ich glaube, die bestausse-
henden Männer sind bereits vergeben.«

»Oder hetero.« Aaron beugte sich nach vorn, als er sich beklagte.
Cher schüttelte den Kopf. »Oder schwul, wollte ich sagen.«
Ross riss seine Vorstellung eines Witzes. »Wenn das Gras auf 

der anderen Seite immer grüner ist, warum geben wir uns über-
haupt Mühe, Zäune zu errichten?« Sie blinzelten ihn alle an und 
er seufzte. »Der Moment ist vorbei.«

»Wie dem auch sei, danke«, sagte Jesse und er meinte nicht nur die 
Drinks. Danke, dass sie zu seinem neuen Mann geschwiegen hatte.

Moment. Nein. Finn war nicht sein neuer Mann, egal, wie stark 
ihre Verbindung gewesen war. Himmel, Jesse. Mach den Deckel 
drauf, dachte er. Sonst stehst du in deinen Tagträumen demnächst 
vor dem Altar. 
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»Auf Hart's Bay und unsere neue Zukunft.« Beau stieß mit ihnen 
an und sie tranken. 

Die Tür öffnete sich und der hereinstreichende Wind weckte Jes-
ses Aufmerksamkeit. Dasselbe galt für den Mann, der hereinkam. 
Mist.

»Zwei Abende hintereinander?« Cher begrüßte Finn, der in sei-
nem engen T-Shirt sogar noch massiger aussah. Es umrahmte sei-
nen Bizeps. Der verdammte Stoff betonte sogar jede kleine Mulde 
zwischen seinen Bauchmuskeln und vor allen Dingen das V zwi-
schen seinen Hüften.

Das war verflucht noch mal unfair.
»Du weißt ja, wie das ist.« Finns Blick landete auf Jesse und für 

eine endlose Sekunde sah er nicht beiseite. Die Hitze, die zwi-
schen ihnen knisterte, ließ Jesses Wangen brennen. »Ich kann mich 
einfach nicht fernhalten.« Sein Mundwinkel hob sich in einem 
verdorben köstlichen Halblächeln und seine Lider waren halb ge-
schlossen, als hätte er eine Einladung ausgesprochen. Direkt in 
sein Bett.

»Tja, ich werde mich nicht beschweren. Bier?«, bot Cher an.
Ein Ellbogen traf Jesse in die Rippen, sodass er keuchte. Tränen 

traten in seine Augen. Er wirbelte herum und starrte Aaron böse 
an. »Was?«

»Das ist der Typ von vorhin«, zischte Aaron, während die ande-
ren die Köpfe zusammensteckten. Es sah aus, als wollten sie ihn 
dazuholen.

Ärger stieg in Jesse auf. Natürlich standen sie auch auf ihn. Und 
Finn hatte deutlich gemacht, dass er nur an einer Nacht interes-
siert war. So scharf, wie jeder seiner Freunde war, war nicht daran 
zu denken, dass er sie abweisen würde. Es war nur eine Frage der 
Zeit, bis es dazu kam. 

»Ja. Dann einigt euch mal, wer ihn bekommt«, sagte Jesse kühl 
und hoffte, dass seine Röte im Eis seines Tonfalls unterging. »Of-
fensichtlich ist es ja zu schwer, sich zwei Tage lang daran zu hal-
ten, keinen Männern nachzujagen.«
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Er schnappte sich sein Glas und ging zur Tür. Er hatte draußen 
vor der Bar ein paar Kunststoffgartenstühle und einen Terrassen-
tisch entdeckt. Es war schließlich nicht so, als ob Portlands Geset-
ze zum Alkoholausschank hier gälten.

Wie erwartet hielt ihn niemand auf – die anderen waren zu sehr 
damit beschäftigt, miteinander zu flüstern und vermutlich ihren 
Schlachtplan zu entwerfen.

Draußen angekommen atmete Jesse tief ein und schloss die Au-
gen, um die Brise zu genießen. So nah am Wasser konnte er immer 
noch das Meer riechen.

Und er konnte darüber nachdenken, wie verdammt gut sich der 
Sex gestern angefühlt hatte, auch wenn er wirklich nicht vorge-
habt hatte, sich so bald auf diese Weise auf die Stadt einzulassen.

Doch er würde sich auf keinen Fall auf etwas einlassen, das über 
die nächsten zehn Minuten hinausging. Wenigstens nicht, bevor 
er ein solides Studio aufgebaut und genug Verkäufe vorzuweisen 
hatte, um seine Rechnungen zu bezahlen. Er wollte nicht berühmt 
werden – nur genug zum Leben haben. 

»Hier draußen ist es kühler.«
Die Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er drehte sich um und 

entdeckte Finn neben der Tür, in der Hand ein Pint Bier.
»Du folgst mir wohl gern«, sagte Jesse, aber ungeachtet seines 

ablehnenden Tons konnte er nicht anders, als zu lächeln. Wem 
wäre das angesichts dieser Augen schon gelungen?

»Ich glaube, letzte Nacht bist du mir gefolgt«, konterte Finn und 
deutete mit seinem Glas auf Jesse. »Aber ich geb's zu: Ich war 
neugierig, was dich wieder hergeführt hat. Normalerweise ver-
schwinden Touristen am nächsten Tag wieder. Und dann habe ich 
gesehen, wo du wohnst.«

»Eine Hiobsbotschaft. Oder doch nicht?« Jesse biss sich auf die 
Unterlippe und sah zu Finn. Er gab sein Bestes, nicht zu flirten. Es 
reichte nicht. »Ich hatte schon schlimmere Nachbarn.«

»Ein weiteres Argument dafür, dass du mir gefolgt bist.« Finn 
zwinkerte und schlenderte näher. Und selbst wenn Jesse wuss-
te, dass er sich fernhalten sollte, konnte er nichts dafür, dass der 
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Stress aus seinem Körper sickerte. Ja, sein Körper war, was Finn 
anging, zu einer anderen Entscheidung gekommen als sein Ge-
hirn. Daher nickte er, als Finn auf die heruntergekommene Bank 
mitten auf dem leeren Platz deutete. 

»Kommt man da sicher durch?« Er blieb an der Ecke stehen und 
beäugte den Wildwuchs des ungepflegten Rasens. 

Finn schaute empört. »Natürlich ist es hier sicher. Nur… ein 
bisschen vom Glück verlassen.«

»Das habe ich gehört. Deshalb bin ich hergezogen.«
»Das ist nicht die Antwort, die ich normalerweise zu hören be-

komme«, sagte Finn. Seine Lippe hob sich erneut zu diesem ver-
flixt attraktiven Halblächeln. »Was hat es damit auf sich?«

»Wohnraum ist billig, Werkstätten und Studios auch.«
»Studio? Bist du ein Künstler oder Maler? Ohh.« Finn lehnte sich 

zu ihm, seine Augen glänzten vielsagend. Unmöglich, dass etwas 
anderes als der Versuch zu flirten dahintersteckte. »Kann ich dich 
beauftragen, mich zu malen? Wie einen deiner heißen Jungs?« 

»Nein, dafür brauchst du Ezra. Den Rothaarigen, der bei mir 
war. Er ist der Maler. Ich töpfere nur.« Jesse widerstand der mes-
serscharfen Eifersucht in seinem Bauch.

»Aber ich will nicht ihn.« Die Betonung auf ihn war nur schwach, 
aber eindeutig vorhanden. Finn wollte, dass er es hörte.

Jesse leckte sich die Lippen und trank ein paar Schlucke des 
Mojitos. »Wie ist das bei dir? Warum bist du hier, wenn du doch 
meinst, dass die Stadt auseinanderfällt?«

»Ich hänge hier irgendwie fest. Das älteste Kind. Hab das Gefühl, 
dass ich es der Stadt schulde hierzubleiben.«

»Warum das?«
Finn zögerte, dann starrte er eine Weile auf die heruntergekom-

menen Gebäude um den Platz. »Erzähl ich dir ein anderes Mal.«
Ein paar Minuten lang saßen sie in behaglichem Schweigen zu-

sammen. Jesse wäre davon ausgegangen, dass es sich unangenehm 
anfühlen würde, tat es aber nicht. Genau genommen fühlte es sich 
sogar gut an, sich nicht unterhalten und eine Verbindung herzu-
stellen zu müssen wie bei den Speeddatings in der großen Stadt.
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Wenn alles gut ging, hatte er ein ganzes Leben lang Zeit, jeden 
hier kennenzulernen. Oder wenigstens ein paar Jahrzehnte. Es 
war schwer, so weit vorauszudenken. Ein paar Jahre?

Schließlich unterbrach Finns Stimme Jesses Gedanken. »Also, 
wann wirst du deinen Freunden sagen, dass wir gevögelt haben?«

Das war eine gute Frage. Eine wirklich gute Frage. Und Jesse 
hatte verflixt noch mal keine Ahnung, wie die Antwort lautete. 
Nicht mehr lange und man würde sie zusammen sehen und sowie-
so Mutmaßungen anstellten. 

Was zum Teufel sollten sie jetzt machen?
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Kapitel Vier

Finn

»Pfffthhh.«
Er stieß die Luft prustend und mit einem übermäßigen Schulter-

zucken aus, während er die Hände gestikulierend in die Luft hob. 
Er hätte ebenso gut Wer weiß? sagen können.

Er hätte wirklich nicht so süß aussehen sollen, während er Finn 
die Zunge rausstreckte, aber diese sündigen Lippen bildeten den 
Fokus bei allem, was Jesse tat. Jede kleine Regung ließ Finn ihn an-
starren, als wäre er selbst ein Sterbender und Jesse die Fata Mor-
gana, die über dem Sand schimmerte.

Unter großen Mühen zwang Finn seine Aufmerksamkeit zurück 
auf die Frage. Richtig. Er hatte gefragt, wann Jesse seinen Freun-
den von ihnen erzählen würde, und es klang, als hätte Jesse keine 
Ahnung. Zu verständlich. Finn hatte nicht erwartet, dass das zwi-
schen ihnen über eine Nacht hinausgehen würde, also hatte Jesse 
vermutlich auch nicht weiter darüber nachgedacht.

»Wollen wir ihnen etwas zum Tratschen geben?« Finn zwinkerte 
und ließ eine Spur die Stimme sinken.

Er wäre ein verfluchter Idiot gewesen, nicht mit dem großartigen 
Typ neben ihm zu flirten, der den ganzen Platz mit seinem Lä-
cheln erhellte. Einem Lächeln, das bei seiner Bemerkung nur noch 
breiter wurde. 

»Ich will nichts Festes.« Die Worte, die über Jesses Lippen ka-
men, standen im krassen Gegensatz zu seinem Fuß, der immer 
näher an Finns heranrückte. 

»Tja, das ist gut.« Finns Lippen zuckten und bildeten ein Lä-
cheln. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Wie viel deut-
licher konnte er seine Absichten noch machen? Er neigte sich zur 
Seite. »Aber ich habe überhaupt nichts von etwas Festem gesagt.«
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Die Luft zwischen ihnen erwachte knisternd zum Leben. Genau 
genommen hatte es nie aufgehört zu knistern. Finn war sich stän-
dig bewusst, wie viel Raum zwischen ihnen lag – oder wie wenig.

Sich zur Seite und nach unten zu beugen, den schlanken Mann in 
seinem perfekt sitzenden, gestärkten Hemd und seinen Jeans zu 
überschatten, betonte die Unterschiede ihres Körperbaus. Und wie 
ein Blitz, der ihm durch die Sinne toste, erinnerte er sich plötzlich 
daran, wie Jesse am Felsen gelehnt hatte, während er ihn fickte.

Himmel, fühlte sich so eine Sucht an? Eine unwiderstehliche An-
ziehung, obwohl man vom Kopf her wusste, dass es eine furchtba-
re Idee wäre, ihr nachzugeben?

»He, ein Hart auf dem Hart's Square. Heißt das, dass bei den 
Harts was querläuft? Ha ha.«

Ärger flackerte in Finns Bauch auf. Er versteifte sich und zog sich 
zurück, drehte den Kopf, bis er Gregory entdeckte.

Der Mann war harmlos. Er verbrachte den größten Teil seiner 
Abende im Cher's. Sein breiter irischer Akzent war ein vertrau-
ter Klang im Hintergrundsummen der Bar. Wo er gerade darü-
ber nachdachte: Finn war sich nicht sicher, ob Gregory überhaupt 
existierte, wenn geschlossen war. Er hatte ihn nie im Laden oder 
bei einem Spaziergang am Wasser gesehen. Vielleicht war er ein-
fach das Ergebnis einer Masseneinbildung.

»Sehr witzig.« Finn zeigte Gregory einen Vogel, sein Magen wur-
de schwer. Tja, nun war die Katze aus dem Sack. Jesse würde her-
ausfinden, wer er war.

»Jaja, wie auch immer.« Gregory grinste ihm ohne jede Reue zu 
und machte sich auf den Weg zu seinem Guinness, während Finn 
sich wieder Jesse zuwandte.

Das war er – der Moment, vor dem ihm gegraut hatte. Der 
Grund, aus dem er nach Portland fuhr, um sich mit Männern zu 
treffen, und warum er das Gefühl hatte, zwei verschiedene Leben 
zu führen. Denn bei beiden Gelegenheiten, bei denen er versucht 
hatte, mit jemandem aus der Nähe auszugehen, der wusste, wer er 
war… Na ja, es war nicht gut ausgegangen.
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Beim letzten Mal, vor ein paar Jahren, hatte er sich einen Klam-
meraffen angelacht, der an ihm klebte wie ein falscher Fuffziger. 
Blake hatte Finns Namen noch lange nach Ende der Beziehung 
eingesetzt. Für alles von einem offenen Deckel im Cher's bis dahin, 
sich eine Stelle im Millie's zu besorgen, hatte Blake Finns Namen 
benutzt. Und Finn hatte erst später davon erfahren – dann, wenn 
ihn jemand sanft darauf hinwies, dass sein Freund seine Rechnung 
nicht bezahlt oder ein Versprechen nicht gehalten hatte. 

Uffz, es hatte Monate gedauert, das Chaos zu beseitigen. Hof-
fentlich würde es ihm besser ergehen, wenn er explizit nichts Fes-
tes hatte.

»Ein Hart?«, fragte Jesse.
Finns Wangen glühten, als er sich auf der Bank zurücklehnte. 

Der Moment zwischen ihnen war Geschichte. »Jepp. Deshalb habe 
ich das Gefühl, dass ich die Stadt nicht verlassen kann.«

»Hart wie Hart's Bay?«
Finn konnte sein Seufzen nicht unterdrücken. Er nickte und 

beobachtete Jesses Reaktion. Er erwartete die übliche Ehrfurcht 
oder Bemerkungen, die eine Distanz zwischen ihn aufbauen soll-
ten, oder – noch schlimmer – die Erkenntnis, dass sein Name für 
ehrgeizige Menschen eine Gelegenheit darstellte. Als würde sein 
Name heute noch irgendetwas bedeuten oder an ein großes Ver-
mögen geknüpft sein.

Nicht auf seiner Seite der Familie.
Seine schlimmste Befürchtung war jedoch, dass Jesse schlecht 

von seiner Familie denken könnte, weil sie die Stadt – verflucht, 
selbst den Platz, auf dem sie saßen – verkommen ließ.

Jesse konnte unmöglich verstehen, wie erniedrigend es war, da-
bei zuzusehen, wie entfernte Verwandte, an die man sich nur von 
den Weihnachtsessen in der Kindheit erinnerte, die ganze Stadt 
aufkauften und dann verfallen ließen. 

Aber sosehr Finn sich auch stählte, Jesses Reaktion war… enttäu-
schend. »Oh. Cool.«
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Es dauerte einen Moment, bis Finn begriff, dass es das war. 
»Cool?« Er stellte fest, dass er das vernagelte Gebäude auf der 
anderen Seite des Platzes angestarrt hatte.

Jesse betrachtete es ebenfalls. »Ich frage mich, wem das gehört.«
Finn entfuhr ein harsches Auflachen. Er gab sich Mühe, nicht 

über seine Verwandten herzuziehen, und konnte nur vermuten, 
dass sie es genauso hielten. Das war Teil des Waffenstillstands ge-
wesen, den sie nach dem letzten Zusammenstoß vor zehn Jahren 
geschlossen hatten. »Einmal darfst du raten.«

Jesses Miene wechselte von fragend zu begreifend. »Oh. Es ist 
also alles nach dir benannt, weil…«

»Nicht das Gebäude nach mir. Eher andersherum, wenn über-
haupt.«

Finns Kehle fühlte sich merkwürdig rau an, sein Herz nackt. 
Ihm drohten Gefühle zu entkommen, die er seit Jahren verdrängt 
hatte, vielleicht sogar seit verdammten Jahrzehnten. Nur weil ein 
süßer Kerl mit netten Augen unschuldige Fragen stellte. Was zum 
Teufel ging hier vor sich?

Aber Jesses Hand, warm und fest, legte sich auf sein Knie und 
Finn konnte nicht anders, als zu glauben, dass es ihm ernst war. 
Und es fühlte sich gut an zu reden, alles zu erklären, bevor Jesse 
sich ein falsches Bild machte.

»Ich meine einige meiner sogenannten Verwandten. Ihnen gehört 
fast alles hier. Aber sie fangen nichts damit an.« Sie hatten es nur 
gekauft, um ihren Namen auf dem Gebäude stehen zu sehen. Sie 
waren gierig geworden und nun konnten sie sich entweder die 
Instandhaltung nicht leisten oder gaben einen Scheiß drauf.

Aber sie sollten. Geld war alles, was sie interessierte, und der 
Wertverlust der Immobilien war etwas Greifbares. Aber was wuss-
te Finn schon? Er war einer von jenen Harts und würde ganz sicher 
nie von den anderen Harts zu einer spontanen Weltreise eingela-
den oder schon von Geburt an mit einem Fond für die Uni ausge-
stattet werden.

»Ich habe gehört, dass die Hart-Fischerei Pleite gemacht hat. Ich 
bin davon ausgegangen, dass man sie nach der Stadt benannt hat…«
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Finn seufzte. Der Spruch kam fast mechanisch über seine Lip-
pen. »Mein Ur-Ur-Urgroßvater Floyd Hart kam kurz nach Ende 
des Goldrauschs im Klondike her. Damals war es eine winzige 
Stadt und Seattle noch ein Handelszentrum.«

Wenn er die hölzernen Hausfronten betrachtete, konnte er es bei-
nahe vor sich sehen: den Krämerladen, das Hotel, die Station für 
die Postkutschen. Nun fühlte es sich an, als wäre er der Kurator 
eines Museums, der auf feuchte, verfallene Ruinen starrte und 
versuchte, ihren Sinn zu verstehen.

»Wir wurden zu einer Fischereistadt, die über Generationen flo-
rierte, bis die Fischerei am Ende war. Ohne zu wissen, was auf sie 
zukam, hat meine Familie die Firma in zwei Hälften geteilt. Als 
die Fische ausblieben, ging die Stadt mit ihnen unter.«

Im letzten Satz verbarg sich vieles und Finn presste die Lippen 
aufeinander, um dem Bedürfnis zu widerstehen, weiter ins Detail 
zu gehen.

Es war wie eine gute Idee erschienen, den Fischereibetrieb in den 
Fang, die Verarbeitung und Verladung zu unterteilen. Es erlaubte 
den Geschwistern nach dem großen Streit gemeinsam, aber den-
noch getrennt zu arbeiten. Dad und Roy hatten sich auf eine Seite 
geschlagen und da die Verarbeitung und Verladung ungefähr die 
Hälfte des Geschäfts ausmachten, hatten sie diesen Teil gern über-
nommen.

Auf der anderen Seite des Streits – worum auch immer es ge-
gangen war – hatten Onkel Monty und sein Großvater Floyd ge-
standen, der nach dem Stadtgründer benannt war. Monty – Rains 
Vater – sollte die zweite Hälfte des Betriebs übernehmen. Aber er 
war noch jung gewesen und nicht sicher, wie man ein Geschäft 
führte. Daher hatte Floyd an seinem Teil des Geschäfts festgehal-
ten, um es für Monty zu führen.

Und dann hat er seine Hälfte dichtgemacht, um so viel Geld für sich 
selbst zu retten, wie irgendwie möglich war, dachte Finn und drängte 
den schwelenden Zorn über die selbstsüchtige Entscheidung zu-
rück.
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Finns Vater und Onkel dagegen hatten lieber die Verarbeitung 
so lange wie möglich weiterlaufen lassen, als gute Männer und 
Frauen harten Zeiten auszuliefern. Irgendwann war trotz ihrer Be-
mühungen alles in sich zusammengebrochen. 

Nun arbeitete Finn als Vorarbeiter in Onkel Roys neuer Bau-
firma – dem einzigen Arbeitsfeld, das ihnen mit einer Bonität wie 
ihrer offenstand.

Es war gute, ehrliche Arbeit. Finn konnte sich nicht beklagen. Er 
war gern im Freien, arbeitete mit den Händen und machte inner-
halb strenger Zeitvorgaben und eines Budgets Wunder möglich.

Aber die Wunden schmerzten, wenn er ihnen herumstocherte. 
Unter dem Geflüster und Gemurmel über die eigenen Eltern und 
Onkel aufzuwachsen, war hart gewesen und auch wenn so etwas 
Jungen seines Alters nicht viel ausmachte, galt das nicht für de-
ren Eltern. Sie waren diejenigen gewesen, die arbeitslos geworden  
waren und verzweifelt nach einer Stelle gesucht hatten, als Groß-
vater gierig geworden war.

Da war es besser, sich auf billige Sextreffen zu beschränken, bei 
denen seine Vergangenheit keine Rolle spielte und niemand etwas 
von ihm erwartete, das er nicht leisten konnte.

»Klingt, als wärst du es gewohnt, diese Geschichte zu erzählen.« 
Jesses Bemerkung schnitten durch Finns Gedanken und brachten 
ihn zurück in die Gegenwart. Seine Hand lag immer noch als fes-
ter, warmer Trost auf Finns Knie.

Finn legte die Hand über Jesse und fuhr sanft mit dem Daumen 
über die glatte Haut bis zu seinem Handgelenk. »Ja. Jeder, der nicht 
von hier ist, fragt, sobald er herausfindet, dass ich ein Hart bin.«

»Dann tut es mir leid, dass ich so berechenbar bin.« Jesses Augen 
funkelten. »Ich werde dich auf der Straße ignorieren, wenn das ein 
Ausgleich für all diesen Ruhm sein sollte.«

Finn grinste Jesse an. Er war ein kleiner Unruhestifter, oder? Ver-
dammt, das gefiel ihm. »Dann hast du mir einen Gefallen getan, 
als du mit deinen Freunden unterwegs warst. Hast mein Ego im 
Zaum gehalten. Danke.«
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»Wenn du es nicht erwähnst, tu ich es auch nicht.« Jesse zwinker-
te. »Was vermutlich das Beste für uns ist, hm?«

Uns?
Das Wort hatte eine seltsame Wirkung auf Finns Blut. Es erhitzte 

seine Wangen und ließ seine Zehen kribbeln. Es sorgte dafür, dass 
Finn nachhaken und fragen wollte, was genau damit gemeint war. 
Dass er jeden Zentimeter von Jesses Körper an jedem Zentimeter 
der Stadt, die er so gut kannte, erkunden wollte. Dass er ihn zu 
jedem verborgenen Winkel mitnehmen wollte. Ihn durch die Hin-
tertür hineinschmuggeln – oder sich selbst durch Jesses Hintertür. 
Wortspiel beabsichtigt.

Finn leckte sich die Lippen, sein Mund war plötzlich trocken. 
»Oh?«

»Nicht jedem zu erzählen, was wir am Strand gemacht haben.« Jes-
ses Stimme war überraschend fest und höflich, als versuche er, ihn 
auf Abstand zu halten. Er nahm sogar seine Hand von Finns Knie. 

Das plötzliche Fehlen der Berührung weckte in Finn den Wunsch, 
seine Grenzen abzuklopfen. Er musste herausfinden, was Jesse 
wirklich wollte; nicht nur das, was er sagte, dass er es wollte.

Schweigend rutschte Finn näher und legte hinter Jesse den Arm 
auf die rissige Holzlehne. Als er sich Jesse zuwandte, stießen ihre 
Knie gegeneinander. Dann plötzlich drückten sich ihre Ober-
schenkel aneinander.

Sein Mund war nur Zentimeter von Jesses entfernt. Ihr Atem war 
warm und ging schnell, während Jesses Blick zwischen Finns Au-
gen umherhuschte. Er beugte sich nicht nach hinten und stand 
auch nicht auf, um zu flüchten. Nein, er hielt die Stellung. Selbst 
wenn er Finn herausfordernd in die Augen sah.

Aber selbst als Finn sich die Lippen leckte, machte Jesse keine 
Anstalten, ihn zu küssen.

Finn konnte spüren, dass er es wollte. Er nahm die leise Vib-
ration von Jesses Körper und in der Luft zwischen ihnen wahr. 
Wie Jesses Blick über sein Gesicht tanzte und jedes Detail in sich 
aufnahm.

Was hielt ihn auf?
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»Du hast vorhin gesagt, dass du auch nicht auf etwas Festes aus 
bist.« Jesses Worte waren leise, beinahe ein Flüstern, das nur Finns 
Ohren erreichte. »Also vermute ich, dass du nur eines willst.« Selbst 
hier, mitten in der Stadt, fühlte es sich an, als wären sie ganz allein.

Und zum ersten Mal war Finn froh, dass der Stadtkern verlassen 
war. Es gab nur sie beide und das leise Gemurmel, das aus der Bar 
kam, dazu das Flüstern des Ozeans hinter den Häusern. 

Was wollte Jesse, wenn er Finn nicht küssen wollte? Ihm wieder in 
die Arme fallen und noch einmal für Minuten, die sich nach einem 
ganzen Leben anfühlten, in Ekstase versinken?

»In Versuchung?« Finn atmete die Silben gegen Jesses Lippen und 
schloss die Distanz zwischen ihnen, bis sich fast ihre Nasen berühr-
ten. Er wartete auf ein Zeichen – ein Ja oder Nein, ob laut ausge-
sprochen oder nicht.

»Mehr als das. Aber ich habe ein Versprechen zu halten.« Jesses 
Stimme geriet ins Wanken.

Finn kannte das Gefühl nur zu gut. »Anderen oder dir selbst ge-
genüber?«

»Beides.«
»Warum sollte sich das nicht bewerkstelligen lassen?«, fragte 

Finn. Seine Hand glitt von seinem Oberschenkel zu Jesses. Er ließ 
sie ein wenig umherwandern und lauschte auf das Stocken in Jesses 
Atmung. Wenn er jetzt ein Geräusch ausstieße, wäre es ein leises, 
lustvolles Wimmern, das durch die kalte Nachtluft schnitt.

Und Finns Selbstbeherrschung würde davongefegt werden wie 
die Gischt auf den zerklüfteten Felsen, die keine zehn Minuten ent-
fernt lagen.

Jesse schluckte einmal, dann erneut. Seine Hand kam auf Finns 
zu liegen, bremste ihre Bewegungen und dann schoben sich sei-
ne Finger unter Finns und lösten sie von seinem Bein. Er ließ ihre 
Hände locker ineinander liegen, kein Handschlag, aber auch keine 
romantische Geste.

»Ich muss gehen«, sagte Jesse schließlich. Er entzog sich und stand 
auf. »Meine Freunde warten drinnen auf mich.«

Das gilt nur für dich.
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Finn versuchte, den Anflug von Eifersucht abzustreifen, aber wie 
es plötzliche Erkenntnisse an sich hatten, ließ sie sich nur schwer 
abstreifen, nachdem sie sich gesetzt hatte.

Es war lächerlich. Er kannte jeden in der Bar. Die meisten von 
ihnen hatten ihn aufwachsen sehen – hatten ihm sogar dabei ge-
holfen. Sie alle grüßten ihn, wenn sie ihn sahen, und er kannte von 
einigen die Kinder. In den letzten Jahren hatte er sogar an ihren 
Häusern gearbeitet, wenn ihre Familien gewachsen waren und sie 
mehr Platz benötigt hatten. Das war mehr, als man von den ande-
ren Harts sagen konnte.

Es war dumm, sich darüber zu ärgern, dass er so viel Aufmerk-
samkeit von freundlichen Nachbarn bekam. Es ließ ihn klingen 
wie ein ichbezogenes Arschloch.

»Ja«, murmelte Finn. Er sah zu Jesse auf und nahm jedes De-
tail seines sehnigen Körpers in sich auf. Besonders die Beule im 
Schritt seiner Hose, die Finn verriet, dass er nicht der Einzige war, 
der sich nur mit Mühe beherrschte.

Finn blieb auf der Bank sitzen. Er traute sich nicht über den Weg. 
Wenn er aufstand, würde er Jesse wieder von den Füßen reißen 
und ihn an seine Brust drücken, ihn küssen, bis sie nicht mehr 
richtig denken konnten.

Nimm ihn dieses Mal mit nach Hause, nicht an den Strand. Gib ihm 
Zucker, wie ein anständiger Nachbar es tun würde.

»Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen draußen.« Finn hoffte, 
dass seine Stimme für Jesse weniger erstickt klang, als sie sich an-
fühlte. Sein Ständer schmerzte und dasselbe galt dafür, sich von 
diesem hinreißenden Mann mit den traurigen Augen, dem strah-
lenden Lächeln und dem unersättlichen Stöhnen fernzuhalten.

»Wir sehen uns«, sagte Jesse atemlos und dann war er fort.
Scheiß darauf, das Bier auszutrinken. Finn ließ die Flasche auf 

der Bank und ging nach Hause, sein Gang zwar verkrampft, aber 
das Ziel fest im Auge.

Keine zwanzig Minuten später schoss sein Sperma gegen die 
Duschwand und sein Körper sank gegen die Fliesen. Finn schloss 
die Augen und lehnte die Stirn an die kühle Oberfläche.
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Die Anspannung hatte sich gelöst, aber der Schmerz in seiner 
Brust verschwand nicht. Wenn überhaupt, wurde er schlimmer. 
Was zum Teufel war hier los? Das war ungerecht. Sich einen run-
terzuholen, sollte alles geraderücken, statt ihn nur verzweifelter 
zurückzulassen. 

Selbst die Vorstellung, nächstes Wochenende nach Portland zu 
fahren und sich einen süßen Twink zu suchen, den er in die Mat-
ratze vögeln konnte, half nicht.

Es war, als hätte er jemanden gefunden, der perfekt zu ihm pass-
te. Einfach einen anderen an seinen Platz zu schieben, fühlte sich 
schlicht falsch an. Er war nun an Jesse gebunden. Es musste eine 
Schwärmerei sein, was das Ganze nur noch ungerechter machte, 
da sie kaum miteinander geredet hatten. Er konnte nur darauf 
hoffen, dass Jesse irgendeinen richtig bösen Charakterfehler hat-
te, der den Griff seiner Vorstellungskraft um ihn lockern würde.

Diese Form von Verzweiflung, die Finn heute Abend erfasst hat-
te… Es war Jahre her, dass er so etwas empfunden hatte. Was zum 
Henker hatte Jesse mit ihm angestellt?

Und was vielleicht wichtiger war: Gab es irgendeinen Weg, ihn 
dazu zu bringen, es zu wiederholen?
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Kapitel Fünf

Jesse

»Es steht kein Besitzer außen dran. Aber können Sie mir viel-
leicht weiterhelfen, mit einer Besichtigung oder so?« Jesse be-
schattete seine Augen und stellte sich auf die Zehenspitzen, als er 
versuchte, durch einen Riss in den ausgeblichenen Zeitungen im 
Fenster zu spähen.

Er war durch die ganze Stadt gegangen und hatte an allen Schau-
fenstern dieselbe Telefonnummer vorgefunden, falls überhaupt 
ein Schild vorhanden war. Aber der Immobilienhändler am ande-
ren Ende der Leitung gab nicht nach. »Sie sagten, in der Nähe des 
Hart Square?«

»Oder am Wasser.« Jesse hatte die Lagerhäuser am Hafen bereits 
entdeckt. Es waren hinreißende, alte Gebäude – vielleicht ein biss-
chen verbaut, aber damit konnte er arbeiten.

»Oh, nein, nein. Im Stadtkern haben wir nichts.«
Diese Straße als Stadtkern zu bezeichnen, war sogar für einen Im-

mobilienmakler weit hergeholt, aber Jesse ließ es ihm durchgehen. 
»Oh ja? Wer denn?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht 
weiterhelfen konnte.«

Der Klang seiner Stimme war wie eine Tür, die Jesse vor der 
Nase zugeschlagen wurde. »Okay… Danke?«

Der am wenigsten hilfreiche Agent aller Zeiten legte auf und Jes-
se starrte auf sein Handy, dann zurück zum Schaufenster. Es sah 
aus, als wäre es seit Monaten nicht genutzt worden. Vielleicht seit 
Jahren.

Es gab nicht einmal eine öffentliche Bücherei, in der er Erkundi-
gungen einziehen könnte: wem die Gebäude gehörten oder was in 
den Grundbucheinträgen stand, zum Beispiel. Vermutlich würde 
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er nach Portland zurückkehren müssen, um an diese Informati-
onen zu gelangen. Oder ins Rathaus gehen, das anscheinend im 
selben Gebäude lag wie die Polizeistation.

Jesse seufzte. Der Makler hatte sich ganz eindeutig herausgere-
det. Was er wirklich brauchte, war jemand, der sich in der Gegend 
auskannte. Vielleicht Cher? Aber wer konnte schon sagen, ob sie 
heute öffnen würde und falls ja, wann. Derzeit war die Bar fest 
verschlossen.

Er hatte mit jedem gesprochen, der ihm in den Sinn gekommen 
war: mit dem Makler in Portland, der ihnen geholfen hatte, ihr 
Haus anzumieten, mit dem örtlichen Bankdirektor und selbst dem 
Besitzer des Surfladens unten am Wasser.

Alle hatten sich freundlich und einladend gezeigt, aber hatten klar 
gesagt, dass sie nicht wussten, mit wem er über die Häuser sprechen 
müsse – selbst wenn ihre Mienen etwas anderes ausgedrückt hatten.

Jesse setzte zu einer weiteren Runde durch die Stadt an. Wenn er 
nicht an ein Studio und eine Werkstatt auf dem Marktplatz oder 
am Wasser kommen konnte, wusste er nicht, was er tun sollte. 
Angesichts all der leeren Schaufenster hatte er darin vor ihrem 
Umzug kein Problem gesehen. Und da die Stadt an der Küsten-
straße lag, kamen jedes Jahr genug Touristen vorbei – es ging nur 
darum, ein paar Schilder aufzustellen, die hübsche Kunst verspra-
chen, und sie zum Anhalten zu bringen.

Doch es gab immer noch etwas, das er tun konnte. Er konnte 
dafür sorgen, dass ihre Waren in Geschäften in stärker besuchten 
Städten angeboten wurden, aber dann mussten seine Freunde und 
er getrennt arbeiten und jeder von ihnen mehr strampeln, um ihre 
Werke zu verkaufen. Ihre Kräfte zu vereinen, sodass sie alle genug 
Platz zum Arbeiten und gegenseitig die Aufmerksamkeit auf die 
fertigen Stücke der jeweils anderen zogen, ergab einfach Sinn.

Als er sich auf dem Platz umsah, blieb Jesses Blick an der Bank 
hängen. Es war erst wenige Abende her, dass er sich dabei er-
wischt hatte, wie er auf das Feuer zuschlich; egal, ob es ihn ver-
brannte. Es hatte nur eine Haaresbreite gefehlt, doch dann hatte 
er sich an sein Versprechen gegenüber seinen Freunden erinnert.
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Keine Männer. Ein besseres Leben, das sie sich gemeinsam auf-
bauten. Kooperation statt Wettbewerb.

Auch wenn sie sich derzeit das große Hinterzimmer zum Arbei-
ten teilten, war das auf Dauer keine Lösung. Nur ein oder zwei 
von ihnen konnten gleichzeitig arbeiten und Jesses Töpferscheibe 
und Ton waren schwer und schlecht zu bewegen, wenn Ezra Platz 
brauchte, um seine Leinwände zu trocknen. Sie konnten es sich 
nicht leisten, sehr viel länger so weiterzumachen.

Der Hafen war auch großartig, aber hatte eindeutig seine beste 
Zeit hinter sich. Auf den Lagerhäusern am Ufer war immer noch 
Hart Fischerei und Hart Abfüllung zu lesen. Nun, da er die unter-
schiedlichen Beschriftungen entdeckt hatte, konnte er sie vonein-
ander unterscheiden, aber letztendlich sah das eine so schäbig aus 
wie das andere.

Die Außenarbeiten auf dem Hart Square waren wunderschön. 
Sie zeigten auf ganz eigene Weise die klassische amerikanische 
Bauweise. Aber die abplatzende Farbe an den Fensterläden, die 
dunklen Glasscheiben, die mit Zeitungspapier verhüllt waren… 
machten sie beinahe zum Schandfleck. Und wenn man an ihnen 
entlang zur Küste blickte, erwies sich die kurze Straße hinunter 
zum Hafen als erschreckend schlecht erhalten. Ein Meerblick wie 
dieser war in anderen Städten Millionen wert.

So viele Touristen kamen die Küstenstraße entlang. Es würde 
nicht viel brauchen, sie herzulocken – ein oder zwei anständige 
Restaurants, ein paar malerische Aussichtspunkte, ein paar Kunst-
galerien oder Kitschläden. Und weniger vertrocknetes Gras, dafür 
mehr helle Farben.

Selbst wenn sie sich nicht mit Finns Hälfte der Familie verstan-
den, waren die Harts, denen die Gebäude gehörten, doch sicher 
geschäftstüchtig. Wer würde ein Angebot ablehnen, das den Wert 
ihres Besitzes steigerte und Menschen in die Stadt lockte? Ob sie 
nun vermieten oder verkaufen wollten, Jesse war flexibel.

Er würde alles tun, damit es funktionierte und um der Notwen-
digkeit zu entgehen, sich schrecklichen Happy-Hour-Events zu 
stellen, sich unter dem Mäntelchen des Networkings zwischen 
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den richtigen Leuten herumzuquetschen, jedes Mal sein Linke-
dIn-Profil upzudaten, wenn jemand seiner Arbeit einen goldenen 
Stern verliehen hatte…

Uffz. Allein wenn er daran dachte, ging sein Blutdruck in die 
Höhe.

Es brauchte eine andere Art des Networkings, um seinen Plan zu 
verwirklichen. Geduld, harte Arbeit und ein freundliches Lächeln – 
das öffnete früher oder später alle Türen.

Vielleicht musste er aufhören, am Offensichtlichen vorbeizu-
schauen. Es gab einen Menschen, der ganz klar wusste, mit wem 
man in diesem Ort reden musste. Finn redete vielleicht selbst 
nicht mit denjenigen, aber er konnte Jesse zumindest die richtige 
Richtung weisen.

Endlich hatte Jesse eine Ausrede, mit Finn zu verkehren – auf 
welche Weise auch immer es nötig sein sollte. 

Keine Ausrede, versuchte er sich einzureden, als er vom Hafen 
zurück zum Supermarkt ging. Einen Grund.

Denn die Wortwahl machte ganz eindeutig einen Unterschied. 
Oder?

***

Wie sich herausstellte, gab es im Supermarkt nur eine Sorte ve-
getarische Burger und überhaupt keine vegetarischen Würstchen. 
Ross würde noch trübseliger als ohnehin sein, wenn er das her-
ausfand. 

Jesse hoffte, dass der Halloumi und der Tofu, den er gefun-
den hatte, einen Ausgleich bilden würden. Und natürlich hatte 
er richtiges Fleisch, Kohle und einen Grillanzünder eingepackt, 
bevor er zu Bier und Wein weitergezogen war. Sie hatten den 
Grill bereits am Abend ihres Einzugs im Garten entdeckt, aber 
bisher nicht benutzt.

Zeit, das zu ändern. 
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Als Jesse nach Hause fuhr, war seine Laune im Aufwind. Sicher, 
letztendlich war es erneut auf eine fruchtlose Suche hinausgelaufen, 
aber er würde den Rückstand aufholen – dessen war er sich sicher. 

Und er würde Finn wiedersehen.
Er konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. An den Geschmack 

seiner Lippen, die Hitze seines Körpers, wie sein Hintern sich unter 
Jesses Handflächen angespannt hatte, als er in ihn hineingestoßen 
hatte, wie er ihn hochgehoben und gegen den Felsen gepresst hatte, 
während seine Fingernägel sich in Jesses Haut gebohrt hatten…

Verflucht. Er wand sich hinter dem Lenkrad und drückte die 
Handfläche gegen die harte Linie seines Schwanzes, damit er sich 
an den Körper legte, während er den Motor ausschaltete. Allein 
der Gedanke an Finns heißen Atem an seinen Lippen, wie er ihn 
herausforderte, sich nach vorn zu beugen und ihn zu küssen…

Alles in ihm wollte Ja sagen. Ihr erstes Treffen war fantastisch 
gewesen – die Art Sex, an die sich Jesse nicht einmal mehr hatte 
entsinnen können. Sicher würde das zweite Mal sogar noch besser 
werden. Wie sehr konnte Finn ihn um den Verstand bringen, wenn 
er ihn ließ?

Wie sehr würde er dich ablenken?, erinnerte Jesse sich in einem 
nutzlosen Versuch, seine Geilheit zu zügeln. Er kletterte aus dem 
Auto und nahm die Taschen, gab sein Bestes, um seine gute Laune 
beizubehalten.

Falls Finn ihm in dieser Angelegenheit half, würde er ihm etwas 
schulden. Und oh Junge, das war ein aufregender Gedanke. Er ließ 
kleine Lustwellen über Jesses Rückgrat tanzen, die ihn wiederum 
an das Gefühl von Finns rauen Fingerspitzen erinnerten, die über 
seinen Rücken und seinen Hintern fuhren.

Finns Finger in seinem Arsch, seine Lippen heiß auf seinem Na-
cken. Sein Schwanz tief in ihm vergraben, während Jesse sich an 
den Felsen klammerte und wimmerte. Wie die Brise jedes Stöhnen 
und Ächzen davongetragen hatte. Die brennende Hitze, die mit je-
dem Rollen von Finns Hüften durch Jesses Körper geschossen war. 

Verdammt, Jesse. Reiß dich zusammen.
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Jesse schob sich mit der Schulter voran durch die Tür und ließ 
die Tüten auf dem Boden zurück. Dann kehrte er zum Wagen zu-
rück, um Bier und Wein zu holen. Er brauchte dreißig Sekunden, 
um sein Gehirn auf etwas auszurichten, das ihm kein Zelt von der 
Größe einer Jurte in der Hose bescheren würde.

»Oh, hey! Schau mal, wer da ist.« Aaron riss die Tür zur Gänze 
auf, während Jesse den Karton in seinen Armen etwas absenkte, 
um auf Nummer sicher zu gehen. Nur für den Fall.

»Ich bringe Alkohol.«
Aaron grinste und hob die Tüten vom Fußboden. »Du bist mein 

bester Freund. Scheiß auf die anderen Jungs.«
»Hey!«, rief Ezra empört von nebenan. Einen Moment später ge-

sellte er sich zu ihnen. »Woah, grillen wir?«
»Tun wir. Hol die Kohle aus dem Wagen.« Die Ablenkung 

durch seine Freunde vertrieb Jesses Gedanken daran… nun, es 
zu treiben.

»Super.«
Selbst Ross schien glücklich, auch wenn er die Augen verdrehte, 

als sie die Tüten auspackten und Jesse ihm seine Auswahl an Es-
sen für den Abend erklärte.

»Kleinstädte«, seufzte Ross. »Wehe, es ist einem nicht danach, 
ein Tier zu schlachten.«

»Ich nehme deinen Anteil. Mir ist dauernd nach Frischfleisch«, 
sagte Aaron gut gelaunt.

Jesse lachte und stieß Aaron mit dem Ellbogen an, während er 
den Wein auspackte. »Ich habe den billigen Kram bekommen. Ro-
ten, weißen und Rosé. Und Bier.«

Beau neigte den Kopf. »Bier? Wer trinkt hier denn Bier?«
Jesse wappnete sich. Jetzt geht's los, dachte er. Sie würden nie 

aufhören, ihn aufzuziehen, aber es kam auf das Ergebnis an. »Ich 
dachte, wir laden Finn ein.«

»Oooooh«, stießen die vier anderen beinahe gleichzeitig aus und 
hielten mit dem inne, was sie taten, um ihn anzuschauen.

»Schau an, wer sich schon mit dem Vornamen anspricht«, sag-
te Ross.
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Beau schnaubte. »Und uns immer noch nicht erzählt, was drau-
ßen vor dem Cher's vorgegangen ist…«

Die Röte, die Jesse in die Wangen stieg, heizte ihm von Kopf 
bis Fuß ein und er verfluchte seine Nerven. Er neigte schon im-
mer dazu, schnell rot zu werden, und war entsprechend leicht 
zu lesen. »Weil nichts vorgegangen ist, ihr Deppen. Er kennt 
die Stadt und ich habe immer noch niemanden gefunden, der 
mir verraten konnte, mit wem wir für einen Laden im Stadtkern 
reden müssen.«

»Warte, im Ernst?« Das lenkte zumindest Beau ab, auch wenn 
Aaron ihn immer noch auf unerträgliche Weise angrinste. 

Jesse biss sich auf die Unterlippe und lehnte sich gegen den Tre-
sen, die Daumen in die Hosentaschen versenkt. »Ja. Ich bin her-
umgelaufen und konnte nirgendwo ein Schild finden. Niemand 
weiß etwas oder zumindest behaupten sie das.«

»Vielleicht ist das eine Mafia-Geschichte. Irgendeine Geldwä-
scheverschwörung. Ungenutzte Immobilien aufkaufen und…« 
Aaron verengte die Augen und verzog das Gesicht, während alle 
anderen ihn musterten.

»Und?«, fragte Jesse grinsend. »Wie wäscht man damit Geld?«
»Ich weiß es nicht«, rief Aaron. »Wenn ich es wüsste, hätte ich 

eine ergiebige Mafiakarriere vorzuweisen, statt mit euch Losern 
rumzuhängen. Himmel.«

Jesse lachte schnaufend auf, während sie Weingläser und Ge-
schirr an sich nahmen. »Geht raus und zündet den Grill an. Ich 
werde mal sehen, ob Finn von der Arbeit zurück ist.«

Verdammt, das verleitete die Jungs zu einer weiteren Runde 
von Oooohs und Hol ihn dir, Süße. Als er ging, hörte er, wie Aaron 
sich laut fragte: »Ist einer von euch Manns genug, um zu grillen? 
Wenn wir die Köpfe zusammenstecken, bekommen wir es viel-
leicht hin…«

Sie würden sich über ihn lustig machen, wann immer er es wag-
te, Finn auch nur anzusehen, aber das war es wert.
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Während Jesse die Stufen zur Veranda hochstieg, nahm er 
sich einen Moment Zeit, das Haus zu bewundern. Es war gut in 
Schuss – sogar besser als das Mietshaus, das sie sich nebenan 
teilten. Die Veranda glänzte und wirkte neu, die Geländer wa-
ren in einem hellen Violett und Weiß gestrichen. Ein Kübel, der 
vor Pflanzen überquoll, stand auf den Stufen, daneben eine Me-
tallskulptur und ein Stück Treibholz. Die Fensterläden waren 
frisch gestrichen und die Vorhänge im Innern waren hell und 
wirkten luftig.

Jesse stellte fest, dass er zunehmend neugierig auf Finn wur-
de. Wie war er wohl, wenn er ihm nicht hinterherstieg, ohne all 
die sexuelle Spannung und auch ohne seine Grübelei? Trank er 
gern ein Bier und sah sich ein Spiel an oder zog er Wein und 
eine Show vor? Ging er angeln oder weckte das zu viele Erinne-
rungen? Welcher Arbeit ging ein Mann wie er nach? Arbeitete 
er überhaupt?

Ihm schossen hundert Fragen zugleich durch den Kopf und 
Jesse ging auf, dass er heute Abend vielleicht sogar eine Chance 
hatte, ein paar von ihnen zu stellen. Beim Grillen und einem 
Bier, wie ein normaler Nachbar. Nicht wie jemand, der ihm ver-
zweifelt an die Wäsche wollte.

Jesse leckte sich die Lippen und klingelte. Er lauschte, ob er 
Bewegung hörte. Auf Schritte und eine Stimme, die etwas rief, 
folgte rasch eine sich öffnende Tür.

Oh, heilige Scheiße.
Jesses Gehirn verlor für mehrere Sekunden in einem Kurz-

schluss. Alles, was er tun konnte, war, den großartigen Anblick 
zu genießen, während seine Wangen zweifelsohne dunkelrot 
anliefen.

Finn stand in ein Handtuch gewickelt vor ihm. Wassertropfen 
rannen über jede Wölbung seiner perfekt geformten Muskeln. 
Seine Brustwarzen reckten sich als kleine harte Knubbel hervor, 
sein Bizeps war verwirrend nah, als er seine Hand dicht neben 
Jesses Gesicht gegen den Türrahmen stützte.
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Und unten, auf der flachen Ebene seines Bauchs, verschwand 
ein Streifen dunkelblonder Haare unter dem Handtuch – und 
doch wurden es immer mehr. Das ergab keinen Sinn. Wuchsen 
sie direkt vor seinen Augen?

Nein, das Handtuch rutschte ab.
Das Geräusch, das Jesse ausstieß, sollte ein Hey sein, aber es hör-

te sich eher nach einem Quieken an. 
Eine breite Hand störte die atemberaubende Aussicht, als Finn 

das Handtuch auffing. Seine Zähne blitzten, als er grinste. »Selbst 
hey.« Er machte keine Anstalten, das Handtuch wieder hochzu-
ziehen, ließ Jesse einen flüchtigen Blick auf seine dunkle Scham-
behaarung erhaschen und sogar – falls Jesse genauer hinsah, was 
er gerade definitiv nicht tat – die vage Form, die eindeutig seine 
Schwanzwurzel darstellte.

Oh, verdammt, Jesse starrte. Und das Handtuch zuckte. Was zur 
Folge hatte, dass Jesses Herz einen Salto machte und er die Zehen 
einrollte.

Verdammt. Schau ihm ins Gesicht!
Aber er konnte spüren, dass Finns Lächeln breiter wurde, und Jesse 

zog sich bereits rückwärts zurück, um so bald wie möglich die Flucht 
zu ergreifen. Bevor ihn seine Röte tatsächlich umbrachte, weil sich 
sämtliches Blut, das er an anderer Stelle seines Körpers brauchte, in 
seinem Gesicht versammelt hatte – und in seinem Schwanz.

Alles, was er sagen musste, war: »Komm rüber zu uns. Wir gril-
len heute Abend.« Ein paar winzige Worte. Vielleicht noch ein 
paar mehr, um höflich zu sein.

Dann kippte die Welt zur Seite und sein Adrenalinspiegel schoss 
in die Höhe, als er auf der Kante der Veranda ins Straucheln ge-
riet. Ein Fuß flog nach hinten. Er griff nach dem Geländer, er-
wischte jedoch nur Luft.

Bis sich eine Hand vorn um sein T-Shirt schloss und ihn nach 
vorn riss. Der dünne Stoff war nicht dafür gedacht, sein Gewicht 
zu halten. Er riss, aber ein Rest hielt lange genug, dass er nach 
vorn geschleudert wurde.

In Finns Arme.
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Sein Körper krachte gegen Finns. Ohne nachzusehen wusste er, 
dass das Handtuch endgültig verloren war. Finns Hände lagen 
beide auf seinem Körper, eine in seinem Rücken, während die 
Hand sich von seinem T-Shirt löste und stattdessen nach seiner 
Hüfte griff, um sie beide zu stabilisieren.

Nicht einmal Jesses ganzem Körpergewicht war es gelungen, 
Finn das Gleichgewicht zu nehmen. Er hatte Jesse einfach aus dem 
freien Fall gepflückt und ihn wieder auf die Füße gestellt, als wäre 
nichts dabei.

Und Jesses Knie waren gerade aus so vielen Gründen weich. Das 
Adrenalin, das ihn durchtoste, fühlte sich gerade mehr nach An-
sporn an als alles andere. Ein Antrieb für etwas Heißeres und Ver-
führerisches, das dieser Tage immer nur eine halbe Sekunde von 
seinen Gedanken entfernt war. 

Sein Schwanz brauchte auch nicht länger, um hart zu werden, als 
sich die nackte Haut seines Bauchs gegen Finns drückte. Der Riss 
in seinem T-Shirt hatte es offen hängend zurückgelassen und die 
Feuchtigkeit sorgte dafür, dass sich Finns Haut nur umso heißer 
an Jesses anfühlte.

Jesse wurde plötzlich bewusst, dass sein Gesicht an Finns Schul-
ter gepresst war und seine Hände sich an Finns Brust krallten.

»Fuck«, keuchte er. »Entschuldige.« Er ließ Finn los und stolper-
te sofort wieder, klammerte sich an den Türrahmen. 

Natürlich versuchte er, sich zu bremsen. Sieh ihn nicht an. Er hat 
gerade seine Würde geopfert, um deinen Arsch zu retten.

Aber er konnte sich nicht helfen. Noch während er den Gedan-
ken zu Ende brachte, rutschte sein Blick nach Süden.

Zu dem halben Ständer, den Finn vor sich hertrug. Und ver-
dammt, sogar auf halbmast war er groß. Jesse erinnerte sich immer 
noch an das Gewicht in seiner Hand – und tief in ihm vergraben.

»Nein, mein Fehler«, sagte Finn. Seine Stimme war ein tiefes, 
warmes Grollen. »Vielleicht sollte ich mir ein weiteres Geländer 
besorgen.«
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Besorg's mir. Die Worte schossen beinahe aus Jesses Mund, aber 
er holte tief Luft und versuchte, sich davon zu lösen. Die Hitze 
zwischen ihnen wurde auch mit ein paar Zentimetern Abstand 
nicht geringer. 

Und auf Gürtelhöhe ist der Abstand sogar noch kleiner, erinnerte 
Jesses verräterisches Gehirn ihn.

Finn hockte sich hin, um sein Handtuch aufzuheben, und warf es 
sich über die Schulter, als er sich aufrichtete. Er drehte sich um, 
um nach drinnen zu gehen, ließ die Tür jedoch offen. »Ich sollte 
reingehen, bevor ich verhaftet werde, aber komm rein.« 

Rein? Jesses Atem stockte. Wenn er hineinging, würde er garantiert 
auf die Knie fallen und diese herrliche Erektion verschlingen. Jesse 
würde Finn blasen, bis er nach Luft rang, die Hand in Jesses Haar 
vergraben, um seinen Kopf festzuhalten und seinen Mund zu ficken.

»Oh, ich…« Jesse wagte es nicht, um die Tür zu spähen. Plötz-
lich kamen ihm wieder Worte in den Sinn. Vielleicht keine sehr 
eloquenten Worte, aber immerhin. »Ich wollte nur sagen, dass 
wir grillen. Komm rüber, wir legen gerade los und wir haben eine 
Menge Fleisch und vegetarische Sachen und Bier und Wein. Ciao!«

Er blieb nicht, um Finns Antwort abzuwarten. Genau genommen 
wagte Jesse es nicht einmal, Luft zu holen, bevor er die Veran-
datreppe hinter sich gebracht hatte. Er marschierte hölzern über 
das Stück Rasen, das ihre Einfahrten trennte.

Er verbrachte so viel Zeit damit, sich auf nicht-aufregende Ge-
danken zu konzentrieren, dass es ihm erst im eigenen Garten 
dämmerte…

Ross sprach als Erstes: »Was zum…?«
Seine Freunde hatten sich mit Feuerzeugen und Grillanzünder 

um den Grill versammelt, hielten jedoch alle inne und starrten 
ihn an. Selbst Aaron war sprachlos. Für einen Moment fragte Jesse 
sich, ob er immer noch rot war, wenn es so offensichtlich war.

Dann verfing sich der Wind in den ausgefransten Rissen seines 
T-Shirts. Jesse keuchte und zog es zusammen.

Oh, verdammt. Das würden sie ihn definitiv nie vergessen lassen. 
Niemals, niemals, niemals.
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